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Cas hohe Dach ijt eine Erfindung der Gotif im zwölften 
i Jahrhundert. Vielleicht hat fie dabei nur die Geſtalt 
KC X), eines fteilen Strohdaches der Landbevölferung in die hohe 
Kunſt eingeführt. 

Die gotiſche Baukunſt hatte zum Ausgangspunkt ihres künſt— 
leriſchen Schaffens das bauliche Erfordernis erhoben. Diejenigen 
Bauteile, welche nötig ſind, um den gewünſchten Raum herzuſtellen, 
müſſen auch die Einzelheiten der künſtleriſchen Erſcheinung bilden. 

Sur HBerſtellung eines Raumes bedarf man der Wände mit 
ihren Fenſtern und Türen, der Decken und des Daches. 

Da die üblichen Dachdeckmaterialien unſerer Breiten, der Schiefer 
und der gebrannte Ton, ein ſteiles Dach verlangen (denn ſie decken 
deſto dichter ein, je ſteiler ſie hängen), ſo mußte das ſteile Dach einen 
Teil der künſtleriſchen Erſcheinung des Bauwerkes bilden. 

Wegen feiner Steilheit wird das Dach jogar meiftens zu einer 
überwiegenden Fiauptjache am mittelalterlichen Bauwerk. Da fich 
auch ein jeder deſſen bewußt iſt, daß das ſchützende und ſchirmende 
Dach für unſere Breiten ein Haupterfordernis bildet, jo iſt feine 
ſtarke Bevorzugung und fein ſtarkes Hervorfehren überdies dem Ge: 
fühle und dem Empfinden völlig entſprechend. 

Das hohe Dach hat außerdem die großen Vorteile, daß es die 
Schornſteine, wenn fie richtig nach dem Firſt hin angeordnet find, 
ſo hoch hinaufführt, daß ſie auch in den oberen Stockwerken noch 
ziehen. Es ſchützt ſie ferner gegen den Winddruck und hält das 
oberſte Wohngeſchoß warm. 

Das ſteile Dach hat natürlich auch ſeine Nachteile. Es er— 
fordert ſehr viel Holz oder Eilen zu feiner Herftellung. 

Es belajtet und ſchiebt gegen feine Tragmauern beträchtlich, 
ganz beſonders wenn der Wind angreift. Auch ſeine einzudeckende 
Fläche iſt beinahe doppelt ſo groß als die Grundfläche des Gebäudes. 
Schließlich läßt ſich ſein Innenraum nur in den ſeltenſten Fällen bis 
oben hinauf ausniigen. 

Haſak, Dachformen. 


Abb. 1. 


Schloß Charlottenhof bei Potsdam. Don Oberbaudirektor Schinkel. 
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Wiirde man das Dach nur aus dem Grunde fteil hinauf- 
führen, um feine Wichtigkeit für das Bauwerk dadurch hervor- 
zuheben, ohne daß die Dachdematerialien diefe Steilheit erfordern, 
fo triebe man Empfindungskunſt, die meiſt auf Irrpfade führt und 
nach zwanzig Jahren das wieder verwirft, was ſie vorher als 
richtig befunden hatte. 

Die Wichtigkeit des Daches für das Bauganze läßt ſich auch 
auf eine andere Weiſe dem Auge ſinnfällig machen als durch ſeine 
Steilheit. Der weitüberſtehende Dachüberhang, welcher die darunter⸗ 
liegenden Wände vor Regen wie vor Sonnenbrand bewahrt, macht 
denſelben ſchützenden und ſchirmenden Eindruck, den das hohe ficht- 
bare Dach hervorruft. 

Die Steilheit des Daches ift alfo durch das Dachdeckmaterial 
bedingt. 

Verfügt man über Dachdeckmaterialien, welche keine ſteile Lage 
erfordern, die im Gegenteil flach eingedeckt werden müſſen, oder 
widerſpricht überhaupt ein ſteiles Dach den Witterungsverhältniſſen, 
dem Sweck und der Benutzung des Gebäudes, dann iſt ein ſteiles 
Dach eine aufgezwungene Kunjtform, die man irgendwo anders ge: 
ſehen hat, ohne daß ihre Daſeinsbedingung im vorliegenden Fall 
vorhanden iſt. 

Es iſt dann ebenſowenig berechtigt wie etwa jede griechiſche 
Säulenordnung an einer Hausfafjade. 

Das iſt Renaiſſance-Baukunſt. Das heißt, man beſitzt eine 
Anzahl Kunftformen, welche an ſich ſchön find, welche aber nicht 
aus dem Erfordernis des Baues hervorgehen, ſondern dem Bau- 
werk aufgedrungen werden. So verfuhren ſchon die Römer. Die 
Einzelformen der Griechen waren vorhanden. Was diefe Einzel- 
formen beſagten oder bedeuteten, das wußten die Römer zur Seit 
um Chriſti Geburt nicht mehr. Ja, die Griechen ſind ſich erſichtlich 
ſelbſt nicht klar über ihre eignen Bauformen geweſen, denn Vitruv, 
der Baumeiſter, welcher uns aus der Seit des Kaifers Auguſtus 
zehn Bücher über die Architektur hinterlaſſen hat, führt griechiſche 
Lehrbücher an, die wir heute nicht mehr beſitzen; aber auch er, 
Vitruv, ift trotz dieſer griechiſchen Lehrbücher ohne jede Erklärung 
der Einzelheiten, obgleich er gern wüßte, was ſie wohl bedeuten 
möchten. 

Unfere „Moderne“ verabſcheut ebenfalls die „gemachte“ und 
aufgezwungene Kunft. Warum beſinnt fie ſich bei dem Dach nicht 
auf den Grundſatz der Sweckmäßigkeit und des Erforderlichen d 
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Abb. 2. Hofgärtnerhaus bei Sansjouci. Don Geh. Oberhofbaurat Perfius. 
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Der Willkür und aufgedrungenem Scheine ift die mittelalterliche 
Baukunſt nicht verfallen. 

Wir finden daher auch im Mittelalter dort, wo die Dachdec: 

materialien keine ſteile Cage erforderten, flache Dächer. 
. Jn denjenigen Ländern, in denen bei flacher Lage der Dach- 
ztegel und des Schiefers der Regen nicht hindurchdrang, alfo in 
Italien, Südfrankreich, Spanien und im heiligen Lande, tragen die 
mittelalterlichen Gebäude keine Teilen Dächer, trotzdem ihren Bau- 
meiſtern die Steilheit der Dächer gut bekannt war, ſo zwar, daß ſie 
die ſteilen Giebel, häufig ohne ein ſteiles Dach dahinter, als reine 
Siermauern aufführten. 

Und ſelbſt im regenreichen Britenlande ſtellt ſich neben dem 
ſteilen Dach das flache ein, weil der Reichtum Englands, der im 
Mittelalter ſo groß wie heutzutage war, es ihm erlaubte, vom Metall 
als Dachdeckmaterial den reichlichſten Gebrauch zu machen. Das 
Metall aber begünſtigt die flache Neigung des Daches. Auch der 
Dachſchiefer Englands erfordert keine ſteile Lage. 

Selbſt im deutſchen Vaterlande haben wir weite Gebiete, in 
denen ſich das flache Dach erhalten hat. In den bayerifchen Alpen, 
in Tirol, in den Dogefen und der Schweiz fordern Dachdeckmaterialien, 
wie die Witterungsverhältniſſe, ein flaches Dach für Wohnungen, 
Scheuern und Ställe. 

Die mittelalterlichen Baumeiſter gingen alſo ganz folgerichtig 
vor. Wo ihre Dachdeckmaterialien ein ſteiles Dach verlangten, da 
ſtellten fie ein ſteiles Dach her. Wo ihnen dieſe Steilheit nicht durch 
das Dachdeckmaterial aufgenötigt wurde, bedienten fie fid der 
flachen Dächer, die nebenher auch die weitaus billigeren Anlagen ſind. 

Ein Bauwerk iſt nicht allein zur Sierde und zum Gebrauche 
da, es muß auch einen gehörigen Ertrag abwerfen oder ſich inner— 
halb derjenigen Mittel halten, welche der Bauherr jährlich für Wohn⸗ 
zwecke und ähnliche Erforderniſſe aufwenden kann. 

Wer üppige Landhäuſer für reiche Bauherren auszuführen hat 
oder Staats- und ſtädtiſche Gebäude, darf für hohe Dächer ſchwärmen, 
auch wenn ſie beträchtlich mehr als anders geſtaltete koſten. Wer 
aber mit dem Rechenftift in der Hand den Entwurf fo einrichten 
muß, daß die aufgewendeten Baukoſten und ihre Derzinfung dem 
Betrag entſprechen, welchen die Landwirtſchaft oder die Induſtrie 
herauswirtſchaften müſſen, um beftehen zu können, der erhält andere 
Anſchauungen von dem künſtleriſchen Wert oder Unwert dieſer oder 
jener Bauformen und Baumaterialien. 


Ein Fabrikunternehmen ijt häufig von Anfang an ein totgeborenes 
Kind, weil feine Anlage zu hohe Hotton erfordert hat. 

Eine Scheuer, ein Stall, ein Bauernhaus darf den Nutznießer 
nicht derart belaſten, daß der Neubau den Beſitzer an den Rand 
wirtſchaftlicher Erſchöpfung bringt. 

Auch die meiſten Villen können nur mit ſehr beſchränkten 
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Don Geh. Dberhorbaurat Perſius. 


Abb. 5. Hofgärtnerhaus bei Sansjouci. 
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Mitten hergeftellt werden, weil fonft noch weniger Wohlhabende 
fih die Annehmlichkeiten eines eigenen Heimes gönnen dürfen. 

Man kann alfo behaupten, es liegt im allgemeinen Intereſſe, 
daß die Bauten fo billig als möglich hergeſtellt werden, insbeſondere 
dadurch, daß man nicht Kunſtformen verwendet oder gar dem Unter⸗ 
tanen aufzwingt, welche höhere Berftellungsfoften erfordern als 
gleich gute, aber anders geartete oder geſtaltete Bauformen. Denn 
alle Bauwerke müſſen Kunftwerte werden, nicht bloß das Bauwerk 
der Reichſten. Das Kunſtwerk hängt nicht von üppiger Größe und 
reicher Formengebung ab, das Kunſtwerk erweiſt fih als folches 
durch feine wohlabgewogenen Derhältnifje auch bei den befcheidenften 
Mitteln. — 

Wenn in der Neuzeit die Vorliebe für die hohen Dächer wieder 
zur Verrſchaft gelangt ift, fo ift das ſicherlich vom Standpunkte der 
Liebhaber mittelalterlicher Kunft aufs freudigfte zu begrüßen. Aber 
gerade dieſe mittelalterlich geſchulten Baumeiſter ſind am eheſten 
befähigt, dabei die bloße Form, die man dem Bauwerk aufgedrungen 
hat, von der künſtleriſchen Wahrheit zu unterſcheiden. 

Das jetzt beliebte Manſardendach der Biedermeierzeit iſt auf 
den Monumentalbauten unſerer Tage faſt nichts als Form. Seine 
Geſtalt ift urſprünglich dadurch zuſtande gekommen, daß das untere 
Dachgeſchoß mit feiner ſteilen Wand Wohnzwecken zu dienen hatte. 

Über welchem unſerer ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Gebäude wird 
aber dieſes Manſardendach bewohnt oder auch nur benützt d Es 
iſt eine koſtſpielige Form, die noch überdies gar nicht boden- 
ſtändig iſt. 

Sie iſt höchſt koſtſpielig. Denn jede Vergleichsrechnung ergibt 
3. B. für Berliner Baupreiſe, daß ein Manſardendach, welches für 
Wohnzwecke richtig mit Wickelſtaakung verſehen iſt, ſich teurer ſtellt 
als Mauerwerk von 58 em Stärke. Eine 38 cm ftarte gemauerte 
Wand gibt aber ein menſchenwürdigeres Wohngeſchoß her als die 
zur Not erträglich hergerichtete Manſardendeckung mit ihrem recht 
teuren und feuergefährlichen Dachverbande. —. 

Nachdem wir dergeſtalt in baulicher und künſtleriſcher Beziehung 
zur Klarheit darüber gelangt ſind, wann ein ſteiles Dach erforderlich 
oder gerechtfertigt iſt, und wann das flache Dach ſeinerſeits zu Recht 
befteht, fo dürfte es nun noch nötig fein, fih mit der Mode zu be 
ſchäftigen. Denn Modeſache iſt ſchließlich alles das, was man heut⸗ 
zutage als einzig berechtigte Kunfiform ausgeben und durch die 
Staatsgewalt aufzwingen möchte. 


Abb. 4. Sórjterei am Wildpark bei Potsdam. Don Geh. Oberhofbaurat Perjius. 
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Man fpricht zur Hauptfache von den Moden in der Damen- 
kleidung, und alle Welt weiß, daß in Hüten, Röcken und Mänteln 
das Menſchenmögliche an Veränderlichkeit geleiftet wird. Jedesmal 
hat die neue Mode natürlich zur Verſchönerung derer, für die fie 
beſtimmt war, dienen follen. Die Veränderlichkeit der Kleidung ift 
überdies nicht etwa eine Erfindung der Neuzeit oder der letzten 
Jahrhunderte, ſie hat zu allen Seiten beſtanden, ſeitdem die Deutſchen 
auf den Trümmern des römiſchen Reiches ihre eigenen Reiche errichtet 
und fih mit den Eingeborenen zu Miſchvölkern verbunden haben. 

Unruhig haftet ſeitdem der Geiſt der weſteuropäiſchen Völker 
von einer neuen Form zur anderen. Das zeigt nicht allein die Ge- 
wandung, das beweiſt vor allem die Baukunſt. 

Während die Griechen faſt 1000 Jahre hindurch ein und 
dieſelben Formen gezeichnet haben, und zwar mit ſo geringen Ab— 
änderungen in Säulenkapitälen, Baſen und Hauptgefimfen, daß es 
kaum möglich iſt, einen griechiſchen Tempel ſeinen Formen nach um 
ein oder zwei Jahrhunderte in feiner Entſtehungszeit zu beſtimmen, 
und während ihre Nachfolger, die byzantiniſchen Griechen, wiederum 
faſt 1000 Jahre die Formen der Hagia Sophia unentwegt und 
kaum merklich abgetönt gezeichnet haben, ſchufen die germaniſierten 
weſteuropäiſchen Völker unruhig einen neuen Formenkreis nach dem 
anderen. Die romaniſche Kunft wird von der Gotik abgelöſt. Dieſe 
wurde verdrängt durch die Renaiſſance; Barock und Rokoko bogen 
die geheiligten Griechenformen zu nie geſehenen Geſtalten. Endlich 
kehrt man zum reinen Griechentum zurück, und ſelbſt bei den Agyptern 
wird eine Anleihe gemacht. 

In all dieſen Stilen findet wieder jedes Jahrzehnt feine Be- 
ſonderheit und veränderte Abtönung und zwar in der Baukunſt wie 
in allen von ihr abhängigen Kleinfünften. Jedes Bauwerk und 
jedes Erzeugnis der Uleinkunſt läßt fich daher auf Grund feiner 
wechſelnden Einzelformen wie nach feiner veränderten Faſſung im 
ganzen auf zehn bis zwanzig Jahre ſeiner Entſtehungszeit nach ein⸗ 
ſchätzen. Man kann ohne fehlzugreifen ſagen, dieſer romaniſche 
Dom iſt aus den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts, aus 
der Seit Friedrich Rotbarts, jene Burg ſtammt aus dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts, dieſe Grabplatte mit ihrer Königsgeftalt iſt 
zur Seit Karls IV. geſchaffen worden. Ob dieſes Schloß von den 
Künſtlern Cudwigs XIV. erbaut worden iſt oder jenes Bürgerhaus 
zur Seit des welterobernden Korſen, das zeigen die ewig wechſelnden 
Einzelheiten an und läßt ſich genau nach ihnen beſtimmen. 


Blicken wir zurück auf das vergangene Jahrhundert. Das 
„Empire“ wurde abgelöſt von der Bewunderung griechiſcher Antike. 
Dann zeichnete man italieniſche Renaiſſance. Auf einmal ſtürzte 


Von Profeſſor v. Arnim. 


villa in Glienicke. 


Abb. 5. 


alles fic) mit Jubel und Begeiſterung der deutſchen Renaiſſance 
nebſt ihren Schneckengiebeln und Hart Zen in die Arme und glaubte 
für die Kunft des neuen Deutſchen Reiches in ihr den gehörigen 
Ausdruck gefunden zu haben. 

Dann war man auch dieſer ſo freudig begrüßten und ſo eifrig 
betriebenen Kunjtweife überdrüſſig. Man warf alle hiſtoriſchen 
Formen über Bord und glühte für die „Moderne“. Viele befriedigte 
dieſe auf die Dauer ebenfalls nicht. Sehnſüchtig blickten ſie nach 
der Biedermeierzeit zurück. Alles wurde mit Manſarden überdeckt, 
ſelbſt die maſſiven Stockwerksmauern verſchwanden hinter Biber— 
ſchwänzen und Dachſchiefer. 

So hat auch das Dach jedesmal mit der neuen Kunjt neue 
Formen annehmen müſſen. Die antike Schule hatte flache Dächer 
verlangt. Die deutſche Renaiſſance benötigte ſteile, ungebrochene 
Dächer; die Moderne ſchweifte womöglich die Flächen; der Bieder— 
meier hält allein die Manſarde für angebracht. So jagten im 
bunten Wechſel einander die Dachformen. Su glauben, daß nun 
auf einmal die Luſt und Freude an der Veränderung den mit 
deutſchem Blute geſchaffenen weſteuropäiſchen Dólterjchaften ver: 
gehen werde, daß der Biedermeier von Beſtand und daß er allein 
das richtige ſei, iſt natürlich ein irriges, ein vergebliches Hoffen. 

Soll fih deswegen Entmutigung der Reihen der Münſtler be: 
mächtigend Bewahre. Die Schönheit bietet ſich in jedem Stile 
dar. Der antike Tempel bleibt ein unvergleichliches Meiſterwerk; 
die gotijche Kathedrale ruft mit Recht das Staunen und die Be: 
geiſterung aller wach; die Prunkſäle eines Rokokoſchloſſes geben 
das unübertroffene Bild feſtlicher Freude und höchſten künſtleriſchen 
Könnens. — Wie langweilig wäre es, wenn nur eine Ausdrucks— 
weiſe der Hunt, nur eine Erſcheinungsart der Schönheit auf dieſer 
Welt vorhanden wäre. 

Freilich gab es zu allen Seiten ganz Ausſchließliche. Sie wollen 
nur in dem einen Stile die Vollendung und die Schönheit ſehen, 
und ſie vermeinen, man könne alles andere verbieten und ver— 
bannen. 

Aber die Schönheit iſt nicht in einen Stil gebannt. Erſt der— 
jenige ift ein freier Künſtler, dem fich das Schöne in den Kunit- 
werken aller Völker und aller Stile offenbart. — 

Die Mode der Gewandung begünſtigt außer dem ſtändigen 
Wechſel der Formen auch die verſchiedenſten Stoffe. So liebt fie 
heute Pelzſachen, im nächſten Jahr bevorzugt ſie die Seide; diesmal 


muß alles glatt und enganliegend fein, das nächite Mal triumphiert 
das Rauhe und ungeheure Umfänglichkeit. 

Iſt das Pelzwerk in Verruf, dann haben es die armen Pelz— 
händler ſchlecht; wendet ſich die Vorliebe von der Seide ab, ſo 
mögen die Seidenwebereien ſehen, wo ſie ihre Stoffe loswerden. 


Don Profeſſor von Arnim. 


Abb. 6. Dilla in Glienicke. 


Das it ſchlimm für die betreffenden Induſtrien. Sie ſuchen fih fo 
gut und fo ſchlecht es eben geht, damit abzufinden. Rat man 
aber ſchon gehört, daß der Staat oder die Städte 
oder die Kreis verwaltungen in den Gang dieſer Dinge 
eingegriffen hättend Und wenn, dann doch höchſtens 
zur Unterſtützung der augenblicklich notleidenden In— 
duſtrien und nicht zu ihrer völligen Erdroſſelung. 

Gerade ſo verhält es ſich mit den künſtleriſchen Anſichten in der 
Baukunſt. 

Als die antike Schule ihr Septer ſchwang, wurden nur flache 
Dächer beliebt. Ganze Induſtrien entſtanden neu, um den Wünſchen 
und Anſprüchen der Baumeiſter zu genügen. ` 

Eine der geiſtreichſten Erfindungen dafür war 
das Ńolzzementdach. Auf richtiger Unterlage gehört es zu 
den monumentalſten Dachdeckungsarten, welche man nur wünfchen 
kann. Und man muß es im Intereſſe der Staatskaſſe und des 
Beutels der Untertanen geradezu bedauern, daß dieſes ſo vorzügliche 
Dach auf den Staatsbauten durch viel vergänglichere Dachdeckungs⸗ 
arten der bloßen Dachform halber verlaſſen worden iſt. 

Es iſt viel über den größeren Wert oder Unwert der ver— 
ſchiedenen Dachdeckungsmaterialien geftritten worden. Die Lieb- 
haber und Vertreter der Siegeldächer werfen anderen Dachdeckungs⸗ 
arten geringe Haltbarkeit vor und umgekehrt. Daher verlohnt es 
ſich auch hierüber aus dem Wuſt der gegenſeitigen Anklagen die 
Tatſächlichkeit herauszuſchälen. 

Wer viel gebaut hat und weſſen Bauten ſchon eine Reihe von 
Jahren ftehen, wird wiſſen, daß auf kein Dachdeckmaterial beſonderer 
Verlaß iſt. 

Als ich die Erweiterung der Reichsbank am Hausvogteiplatz 
in Berlin baute, war das Wellenzink auf dem urſprünglichen Bau 
von Hitzig ungefähr 16 Jahre alt und völlig von der Witterung 
zerfreſſen. Heute nach 16 Jahren liegt dagegen das Rolzzement⸗ 
dach auf dem Erweiterungsbau mit maſſiver Pflaſterung darunter 
noch unberührt. Dasſelbe ift der Fall mit den Nolzzementdächern 
auf den Reichsbanfen zu Chemnitz (25 Jahre alt), Leipzig (25 Jahre), 
Aachen (21 Jahre), Hannover (15 Jahre) uſw. Vor 18 Jahren 
habe ich die Kirche zu Friedrichsberg mit einem Teilen Kronendach 
verſehen. Als ich dieſe Kirche vor 4 Jahren verlängerte, mußte 
das alte Dach teilweiſe ſchon umgedeckt werden. Auch anderwärts 
ſieht man auf den neuen Siegeldächern nach kurzer Seit, wenn 


nicht gleich im erſten und jedem folgenden Jahr, den Dachdecker 
mit Derftreichen und Umlegen der Dachſteine beſchäftigt. Auf dem 
oder jenem neuen Staatsgebäude müſſen die Dachpfannen ſchon 
nach kurzer Seit nachgeſehen werden, und auf den neumodijchen 


Hofphotogr. Rückwardt. 


Abb. 7. Dilla Kurfiirjtenjtr., Berlin. 
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Manſardendächern mit ihren geſchwungenen Dachluken wollen 
die Dachdecker von Anfang an mit Kalk durchläſſige Fugen aus⸗ 
kitten und die undichten Stellen umlegen. Gerade dieſe Manſarden⸗ 
dächer werden ihren Beſitzern nach einer gehörigen Reihe von 
Jahren ſchweren Ärger und Sorge bereiten , weil fie viel zu ge: 
künſtelt und in ganzen Teilen für Dachziegel viel zu flach ſind. — 
Die glafierten Falzziegel ſcheinen das ſicherſte Siegeldach herzugeben, 
die unglaſierten ſind anſcheinend zu leicht. Jedenfalls habe ich bei 
einer ſolchen größeren Anlage von Anfang an mit Undichtigkeiten 
zu kämpfen gehabt trotz einfacher Flächen der Dächer. Dazu kommt, 
daß dieſe Falzziegel in den erſten Monaten, ehe ſie ſich mit Staub 
vollgeſogen hatten, ſo durchläſſig waren, daß zum Entſetzen aller nach 
jedem großen Regen der Dachboden ſchwamm und mit Dachpappe 
zugedeckt werden mußte. Auch der deutſche Schiefer hat die Un⸗ 
annehmlichkeit, daß er — ſo lange ſich ſeine Fugen nicht mit Staub 
genugſam gedichtet haben — im Winter bei Wind den gefrorenen 
feinen Schnee haufenweiſe hindurchläßt. Das iſt mir ſelbſt in dem 
milden Köln auf dem Bau der Reichsbank zum größten Mißbehagen 
geſchehen. Dabei wird meiſt ſchon die Schalung mit Dachpappe 
eingedeckt, weil ſich die Schalung ſonſt fo wirft, daß eine dichte Be- 
nagelung mit Schiefer unmöglich iſt. Der größeren Bequemlichkeit 
halber reißen die Schieferdecker dann dieſe Dachpappe wieder ſtück— 
weiſe ab, und fo dringt der Schnee ungehindert ein. Sie ſuchen 
ihr nicht richtiges Vorgehen wohl damit zu begründen, daß die 
Dachpappe nach Jahren zu Sunder würde und herausfiele. Dann 
aber ſeien die Nägel, welche den Schiefer hielten, zu lang und das 
Dach ſei unrettbar undicht. Ich habe ſolche Erfahrung nicht ge⸗ 
macht. Im Gegenteil: Man kann nur raten, ſowohl unter den 
deutſchen Schiefer wie unter die Dachziegel Dachpappe zu nageln, 
wenn man ſich vor langen Unannehmlichkeiten bewahren will. Be⸗ 
ſonders bei Manſarden, welche bewohnt werden, wendet eine Papp- 
unterlage auf Schalung ſelbſt unter den Siegeln der ſteilen Teile 
vielen Arger ab. 

Auf Virchendächern und auf Dächern öffentlicher Gebäude, 
deren Dachräume nicht benutzt werden, gewinnt man nicht recht 
zutreffende Erfahrungen über den Wert oder Unwert eines Dach- 
deckmaterials, weil ſich meiſtens kein Menſch jahrzehntelang über 
den Suſtand im Dach, wenigſtens bei Kirchen, unterrichtet. Man 
läßt alles verrotten, bis die unleidlichſten Schäden endlich unten 
deutlich werden. Auf der Hedwigskuppel zu Berlin lagen früher 


Biberſchwänze. Dieſe hatten fo wenig dicht gedeckt, daß das 
Waſſer wohl jahrzehntelang eingelaufen war und Strebehölzer von 
rieſigen Querſchnitten und Längen völlig verfault waren und erſetzt 
werden mußten. Ich habe dieſe Kuppel dann mit Kupfer eindecken 


Hofphotogr. Rückwardt. 


Abb. 8. villa Nitiche, Berlin, Bellevuejtr. 17. Don Stadtbaurat Langerhans und Architekt Tit. 
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lajjen. Ob diefe Eindeckung dicht ift und nicht etwa die geift- 
reiche Holzfonftruftion von ungefähr 1750 wieder verfault, wer 
weiß das. 

€benfowenig gewinnt man eine Sicherheit, ob die Kupfer- 
eindeckung anderer Kuppeln dicht hält. Bei einer ſehr großen 
Kuppel Berlins ſah man jahrelang die Fahrſtühle der Klempner in 
Tätigkeit. Trotz alledem bin ich der Anſicht, daß, wenn ein Kupfer⸗ 
dach gewiſſenhaft hergeſtellt ift, es fo lange dicht hält, als das 
Kupfer von Beſtand iſt, alſo ungefähr 150 Jahre. Aber wer ſoll 
für die Gewiſſenhaftigkeit fo vieler Klempnergeſellen ſtehen? Der 
eine Kirchturmhelm in Kupfer ift von Anfang an nicht dicht, an 
dem anderen Kirchturme fallen nach 20 Jahren alle glaſierten 
Steine herab. — Jedes Dachdeckmaterial hat ſeine Vorteile und 
Nachteile und hängt ſehr von der Suverläſſigkeit der Arbeiter ab. 
Die Unficherheit über die Güte der Dachdeckerarbeit wird aber 
durch zuſammengeſetzte und von Natur gefährliche Dachformen ganz 
beſonders erhöht. Keine Dachdeckungsart hat darin Vorzüge 
vor den anderen. Bei allen Dächern iſt die größte Einfachheit in 
der Anlage das Haupterfordernis für das Gelingen. Ein großes 
einheitliches Dach ſieht überdies in allen Stilen und Formen am 
ſchönſten und großartigften aus. Dieſe Erkenntnis ging befonders 
den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts ab, und ſo 
erſcheinen nicht bloß die Dächer, ſondern die geſamten Anlagen häufig 
ſpielend und verzwergt, und zwar mit ſteilen wie mit flachen Dächern 
in jedem Dachdeckmaterial. Auch ein ſteiles Siegeldach kann auf 
kleinen Rifaliten, Gieben und Walmen den verfehlten Maßſtab 
nicht erträglicher machen. 

Während fih jetzt übereifrige Kunſtjünger und Kunjtfreunde 
im deutſchen Norden anſchicken, mittelſt der Staatsgewalt das hohe 
Dach einzuführen und das flache zu vertilgen, iſt die Künftlerfchaft 
des deutſchen Südens eifrig bemüht, die flachen Dächer ihrer herr⸗ 
lichen Bauernhäuſer zu retten und dieſer künſtleriſch ſo hochſtehenden 
Bauweiſe neues Leben einzuhauchen. | 

Der Münchener Architeften= und Ingenieur⸗Verein hat zu diejem 
Sweck im Jahre 1900 eine beſondere Denkſchrift herausgegeben, 
welche Auguft Thierſch zum Derfaffer hat: „Das Bauernhaus im 
bayeriſchen Gebirge und feinem Dorlande." Sonderabdruck aus der 
Süddeutſchen Bauzeitung. 10. Jahrgang. Er ſchreibt: „Das Haus 
der bayeriſchen und Tiroler Alpen vereinigt unter einem langgeſtreckten 
Dach Wolmung, Stall und Scheune. Dieſe Einrichtung ſtammt 
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Abb. 9. Oberhorgärtnerhaus bei Charlottenhof. Don Oberbaudirektor Schinkel. 


aus uralten Seiten und ift dem Klima und der hauptſächlich auf 
Viehzucht gerichteten Wirtſchaft vollkommen angepaßte. 

Nirgends regnet es ſtärker und häufiger als im Gebirge und 
feinem nördlichen Vorland, und nirgends hat der Bauer im Winter 
fo viel mit dem Schnee zu kämpfen als hier. 

Die ungewöhnlich ſtarken Niederſchläge (die jährliche Regen⸗ 
menge iſt im Gebirge dreimal größer als im Flachland nördlich an 
der Donau) machen beſonders weit ausladende Dächer nötig, um 
das Regenwaſſer möglichſt weit vom Haufe abzuweiſen und den 
Boden ringsum trocken zu halten Welches ſind nun 
eigentlich die Gründe, welche ſich für die Abſchaffung des Alten 
anführen laffen? Sie richten fih zunächſt gegen das flach geneigte 
Legſchindeldach, weil es häufig Reparaturen erfordert und leicht 
abbrennt. Dagegen beſitzt es den Vorzug, daß der Bauer ſelbſt 
alle nötigen Reparaturen vornehmen kann, und daß es infolge der 
ſchlechten Wärmeleitungsfähigkeit des Holzes ſelbſt bei der größten 
Hige kühl und luftig bleibt. Ein Nachteil ift wieder, daß nur 
Schindeln von Lärchenholz von längerer Dauer find und dies immer 
teurer wird. Wo abfolute Sicherheit gegen Eindringen 
von Näſſe geboten iſt, kann durch Unterlage eines 
Pappdaches auf Schalung geholfen werden. Der Haupt- 
vorwurf richtet fih gegen die Feuergefährlichkeit des Schindeldaches. 
Das Feuerverſicherungsgeſetz verfolgt es mit den härteſten Be- 
ſtimmungen. 

. . .Die Beibehaltung der alten Dachneigung von 1:3 bis 
1: 2½ ift bei Neudeckung mit Biberjchwanzjiegeln nicht mehr 
möglich. Nur Falzziegel können auf den alten Dachftühlen ver⸗ 
wendet werden. Die Einführung der Falzziegel kam eben noch 
recht, um die allgemeine Beſeitigung der alten Dachſtühle zu ver- 
hindern.“ 

Man ſieht, auch das Legſchindeldach hat feine ſchwachen Seiten, 
wie faſt jede Dachdeckungsart, und das Allheilmittel iſt wiederum 
die Unterdeckung mit Dachpappe. Sie allein hält anſcheinend dicht, 
erfordert keine teuren Vorrichtungen und iſt ſelbſt ſo wohlfeil, daß 
ſie überall Verwendung finden kann. Aber nicht bloß als Hilfs⸗ 
material zeigt die Dachpappe ihre ſehr guten Eigenfchaften. Auf 
dem Lande und in der Induſtrie hat ſich das Dachpappendach auf 
Scheuern, Ställen, Häufern und Fabrikgebäuden eine ſelbſtändige 
Stellung erobert, eben vermöge feiner Wohlfeilheit, wegen feiner 
Dichtigkeit gegen Näſſe und Schnee, feiner Leichtigkeit in der Der, 
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ſtellung wie feines geringen Gewichtes halber und der billigen 
flachen Dachitiihle wegen. Warum foll man alfo die An— 
wendung der Dachpappendächer, welche Induſtrie und 
Candwirtfhaft auch kaum entbehren können, er— 


Abb. 10. Borſigs Fabrik am Stettiner Bahnhof zu Berlin. Don Geh. Oberhofbaurat Strack, Hofarchiteht Sr. Majeſtät. Hofphotogr. Rückwardt. 


ſchweren oder gar verbieten? Was foll daran fo unver» 
beſſerlich häßlich fen? — Man muß diefe Bauart nur künſt⸗ 
leriſch bewältigen. 

Die flache Neigung des Daches iſt, wie die zahlreichen hier 
beigebrachten Beiſpiele beweiſen, nicht unfchón. Im Gegenteil! 
Kann man ſich herrlichere Bauernhäuſer denken als die hier mit⸗ 
geteilten aus den bayerifchen Alpen d Sie ftehen dort nicht bloß 
auf Bergen, und paſſen nicht nur in eine Gebirgslandſchaft. In 
den breiten Tälern, deren gebirgiger Hintergrund oft gar nicht mehr 
zu ſehen ift, ordnen fie fih gerade fo ſchön in die flache Landſchaft, 
in die Baumgruppen ein, wie ſie in den Straßenbildern ganzer 
Ortſchaften ſich ebenfalls trefflich ausnehmen. In ähnlicher Weiſe 
läßt fh in jeder Gegend auch heutzutage mit dem flachen Dach 
ein ſchönes Bauernhaus entwerfen, nur muß dies von Künftlerhand 
geſchehen. 

Man begegnet häufig den Schilderungen, daß gerade dieſer 
oder jene Stil, diefe oder jene Dachform in eine Candfchaft hinein- 
paſſe, eine andere nicht. — Auch das iſt irrig. Jedes Gebäude 
und insbeſondere jedes Bauernhaus paßt in die Landſchaft, wenn 
es nur vom Künftler gezeichnet iſt. Das bleibt der ſpringende Punkt! 
Das Uunſtwerk ſtammt vom Künſtler. Dieſe ſelbſtverſtändliche Wahr- 
heit fehlt völlig in dem Fühlen der Jetztzeit. Alle möglichen Übel- 
täter ſucht man heraus, welche die Verunſtaltung der Orte und 
Landſchaften verurfachen, die an der Häßlichkeit der Bauwerke ſchuld 
ſein ſollen. Nach den einen ſind es die flachen ſchwarzen Papp⸗ 
Dächer, nach den anderen die Derblendziegel; der dritte meint, die 
Schuld läge daran, daß man heutzutage Schönbauten von Nutz⸗ 
bauten unterſcheide. Nur auf den wahren Schuldigen gerät man 
nicht, auf den ungelernten „Architekten“, der alles verdirbt. Ein 
jeder kann ſich bekanntlich Baumeiſter oder Architekt nennen, ein 
jeder kann Entwürfe machen und zur Ausführung bringen; nie⸗ 
mand fragt danach, ob er das auch gelernt hat und ob er dazu 
befähigt iſt. Jeder Rechtsanwalt, jeder Arzt muß fein Können durch 
jahrelange Studien und beſtandenes Examen nachweiſen, ehe er ſich 
betätigen darf; jeder Sahnarzt wird von der Polizei daraufhin 
unterſucht, ob er auch als ſolcher auftreten oder ſich überhaupt ſo 
nennen darf. Keinem fällt es ein, fih der Malerei oder 
Bildhauerei zu weihen, ohne die hohe Schule zu be: 
ziehen und jahrelang fleißig zu lernen und zu üben. 
Allein bei der Baukunſt ſieht man über alles dieſes hinweg. 


Abb. 11. Haus des Muſikers Profejjor Joachim. 


Don dem Direktor der Kgl. Bauakademie Profeſſor Lucae. 


Hofphotogr. Rückwardt. 
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Das find die Gründe für die Verunſtaltungen des Vaterlandes, 
nicht die Baumaterialien und nicht dieſe oder jene Dachformen, 
Jedes Baumaterial, ob Siegel, Sandſtein oder Putz, läßt ſich mit 
oder ohne Geſchmack, fchón oder unfchön verwenden. Jede Dach- 
form kann künſtleriſch oder häßlich gezeichnet werden. Vor der Häß⸗ 
lichkeit bewahrt nicht irgendein Material, etwa der Putz, oder eine 
beſtimmte Dachform, wie das Manſardendach, oder jedes hohe 
Siegeldach. Nur der Künftler verhütet die Derunftaltung der Orte 
und Gegenden. 

Der eigentliche Schuldige iſt daher das Publikum, dem zumeiſt 
das Gefühl dafür abgeht, daß es zum Künftler, zum gelernten 
Baumeiſter gehen muß, wenn es ſchöne Bauwerke erhalten will, 
Bauwerke, die im Grundriß wie im Aufriß den Anforderungen des 
Geſchmackes und der Schönheit entſprechen. 

Der ausübende Baukünſtler weiß nichts davon, daß heutzutage 
eine Trennung zwiſchen Schönbauten und Nutzbauten beſtände. Die 
Nutzbauten kommen nur nicht zu ihm. Geht der Fabrikbeſitzer mit 
ſeinem Neubau einer Fabrik zu einem Baukünſtler, ſo wird dieſer 
hocherfreut das Werk entwerfen, wie ſeinerzeit der „alte Strack“, 
der Nofarchitekt Seiner Majeſtät des großen Kaifers Wilhelm, es 
getan hat, als Borſig den Neubau ſeiner Werke ihm übertrug. 
Strack hatte in Moabit wie am Granienburger Tor Meiſterwerke 
geſchaffen, von denen es nur höchlichſt zu bedauern iſt, daß ſie der 
Entwicklung der Großſtadt weichen mußten und abgebrochen worden 
ſind. Sie hätten ſich als befruchtende Vorbilder für die zahlloſen 
anderen Fabrikbauten Berlins erwieſen. 

Es ehrt den großen Borſig, daß er ſeine Rieſenbauten einem 
Meiſter wie Strack übertrug, der alles bis zu den Arbeiterhäuſern 
durch ſeinen Stift verklärte. 

Das wäre auch kein rechter Künſtler, dem der Schornſtein 
einen Stein des Anſtoßes bildete, der an der künſtleriſchen Be⸗ 
wältigung einer Fabrik verzweifelte oder ſich gar nicht an ſie wagte, 
weil vergangene Jahrhunderte ihm keine Beiſpiele hierfür hinter⸗ 
laſſen haben. Auch das ift keine Cöſung der neuzeitlichen Aufgabe, 
wenn das Fabrikgebäude in die Geſtalt einer Klofteranlage oder 
eines Rittergutes mit altväterlichen Manſarden gezwungen wird, 
mit Dachformen, die nicht nötig, nicht benutzbar ſind und das Ganze 
nur höchlichſt verteuern. Nein, dem Fabrikgebäude muß man an⸗ 
fehen, daß es ein Induſtriewerk, ein Bau der Neuzeit, ein Kind 
unſeres ſtolzen Maſchinenalters iſt. Die Sabrifherren müſſen eine 
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Ehre darein ſetzen, ihre Werke trutzig und kühn als künſtleriſche 
Seugen unſeres Jahrhunderts neben Kirchen und Staatsgebäude 
zu ſtellen, denen frühere Jahrhunderte Form und Geſtalt gegeben 
haben. Mit ihren Fabriken müſſen ſie die Gegenden zieren auch 
ohne teuere Sieraten. Wohlabgewogene Verhaltnijfe, künſtleriſch 


verteilte Maſſen und ſelbſtbewußte Umriſſe ſind nicht koſtſpieliger als 
lahme Mißgeburten von Nichtkünſtlern. 

Gerade für Fabriken iſt das flache Dach mit doppelter Dach— 
pappe eingedeckt die zweckentſprechende Cöſung. Will man einen 
ganz beſonderen Schutz gegen Wärme und Kälte ſchaffen, dann 


Don Baudirektor Hugo Licht in Leipzig. 


Abb. 12. Beamtenwohnhaus, Schleſiſche Straße 17 in Berlin. 
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empfiehlt fih in neuerer Seit das Ulebepappdach mit eingewalzter 
Kiesſchicht als ein vollwertiger Erſatz für das Nolzzementdach. 

Das flache Pappdach entſpricht dermaßen dem Sweck und dem 
Weſen der Fabriken, daß ſelbſt große Dachziegelwerke ihre Gebäude 
mit flachen Pappdächern errichten. 

Weil aber das Pappdach die allerbilligſte Dacheindeckung bietet, 
ſo iſt es auch für manche Bauanlagen durch andere Dachdeck— 
materialien überhaupt nicht zu erſetzen. 

Doch nun zur „Volkskunſt“! Durch die Kunftgefchichten hat 
ſich der Glaube feſtgeſetzt, im Mittelalter hätten Steinmetzen mit 
einem wundertätigen Rezept die Riefenhallen unſerer Dome hervor- 
gezaubert. Allen Bauten der vergangenen Jahrhunderte ſei der 
Stempel künſtleriſcher Vollendung aufgedrückt bis herunter zum 
letzten Kranenturm, weil kunſtgeübte, kunſtverſtändige Handwerker 
ſolche Bauten errichtet hätten. Das iſt ein völliger Irrtum. Warum 
ſoll es denn im Mittelalter kunſtgeübte Handwerker gegeben haben 
und warum nicht heutzutage? Wendet der Staat nicht alles mög⸗ 
liche an Schulen auf d. Haben wir nicht zahlreiche Baugewerk⸗ 
ſchulen, auf welchen die Handwerfsmeifter in der Kunſt unterrichtet 
und erzogen werden? Warum gibt es denn da im allgemeinen 
keine kunſtgeübten Handwerker bei uns? Warum hat das „finſtere 
Mittelalter“, das überdies keine Schulen beſeſſen haben ſoll, kunſt⸗ 
geübte Handwerker hervorgebracht? Waren damals die Hirne der 
Menſchheit mehr entwickelt als heutzutage? Wenn man im Ernſt 
an die Theorien von dem geheimnisvollen Rezept, an eine Art 
Nürnberger Trichter glaubt, mit welchem mittelalterliche Steinmetzen 
all die bewunderten Kunftwerfe gefchaffen hätten, warum ſchreiben 
nicht alle Akademien der Wiſſenſchaften und Künſte jährlich Preiſe 
nach dem Wiedererfinden eines ſolchen zauberkräftigen Verfahrens 
aus? Welch entartete Menjchheit müſſen wir fein, daß bei aller 
allgemeinen Bildung, bei allen Schulen und bei allem heißen Be- 
mühen noch. niemand dahintergekommen iſt, wie die Kunft mit Hilfe 
eines ſolchen Geheimniſſes zu machen wäre. Denn wenn jemand 
einwerfen wollte, ja, gerade wegen unſerer allgemeinen Bildung und 
wegen der vielen Schulen könnten wir in der Kunft nichts erreichen, 
fo müßten doch wenigſtens diejenigen Dolfsfchichten, aus denen fich 
die Handwerker ergänzen, gegenüber den gleichen mittelalterlichen 
Bevölkerungskreiſen völlige Trottel geworden ſein, da ſie ja eben⸗ 
falls ohne allgemeine Bildung und ohne höhere Schulung ſind 
und dennoch weit unter ihren mittelalterlichen Vorbildern zurück 


Abb. 15. Haus des Malers Menerheim. Don Geheimem Baurat Alfred Meſſel. 


ſtänden. Unſere heutigen Steinmetzen haben ebenfalls wenig über- 
flüſſige Schulbildung genoſſen und können doch keine Kathedralen 
bauen. 

Nein, an all ſolchen Märchengründen liegt die künſtleriſche 
Minderwertigkeit der Jetztzeit und die Verunſtaltung des Vaterlandes 


nicht, ſondern an dem ganz felbftverftändlichen Mangel, daß die- 
jenigen, welche die Kunft ausüben, fie nicht gelernt haben. 

Kunſt muß gelernt werden wie jede andere menſchliche Tätig⸗ 
keit. Natürlich iſt Begabung ebenfalls dazu erforderlich wie auch 
zu jeder anderen menſchlichen Tätigkeit. Daher wird es trotz aller 
Ausbildung in der Kunft hinterher entſprechend der größeren oder 
geringeren Begabung ſehr verſchiedenartige Künftler geben. 

Gegen mindere Begabung iſt kein Heilmittel gewachſen außer 
dem, welches auch in früherer Seit beſtanden und den ſchwächer 
Begabten hochgehalten hat, nämlich eine Reihe guter Vorbilder, 
die jedem Nünſtler bei feiner Ausbildung als Schulbeifpiele in Fleiſch 
und Blut übergehen, die er wiederholt, wenn er ſpäter wegen 
minderer Begabung nicht ſelbſttätig Neues erfinden kann. Aber 
nebenher läßt ſich die Baukunſt nicht erlernen. Auch Malerei und 
Bildhauerkunſt wird nicht im Fluge erhaſcht; die Baukunſt, welche 
außerdem vielfältiges Wiſſen erfordert, ehe fie zum Bilden gelangen 
kann, ſchon gar nicht. 

Doch zurück zu dem hohen und zum flachen Dach. Iſt das 
hohe Dach auch in ungelernten und ungeſchickten Händen ein All 
heilmittel gegen Häßlichkeit und gegen Derunftaltung der Heimat in 
Stadt und Land? 

Sind denn alle Bauernhäuſer mit hohen Dächern (hôn? Dieſe 
Frage hat man ſich anſcheinend noch gar nicht vorgelegt. Das 
weſtfäliſche Bauernhaus z. B. iſt nicht ſchön. Man vergleiche damit 
das bayerifche Bauernhaus unter feinem flachen Dach. Dieſes iſt 
dagegen die Verkörperung von Kunſt und Schönheit. Welchen Reiz 
würde ganz Weſtfalen gewinnen, wenn bayerifche Bauernhäuſer dort 
ſtänden. Seine Unterarten, die hannoverſchen und braunſchweigſchen 
Bauernhäufer, find eine Tönung weniger häßlich, dafür aber noch 
weitaus nüchterner und nichtsſagender. Wer fränkiſche, heſſiſche, 
ſchwäbiſche, rheinifche, ſchleſiſche Bauernhäuſer mit den hohen Dächern 
kennt, fährt durch die herrlichen Gegenden um Braunſchweig und 
Paderborn mit Bedauern ob der ſchlimmen Bauernhäuſer. Sind 
dieſe weſtfäliſchen Bauernhäuſer gar noch mit halb verwittertem Stroh 
eingedeckt, dann gibt es kaum einen abſtoßenderen und ärmlicheren 
Eindruck. 

Wer natürlich von Jugend auf dieſe Bauernhäuſer um ſich 
geſehen hat, dem find fie in das Gemüt, in das Heimatsgefühl 
hineingewachfen, und er wird nicht zugeben wollen, daß fie unſchön 
ausſehen. Aber wenn man die ähnlichen Bauten weit hinten in 


der Nanakei fieht, wird kein Deutſcher einen anderen Eindruck als 
den der Armut und Häßlichkeit erhalten, weil er dort unbefangener 
urteilen kann. 

An der polniſch-ruſſiſchen Grenze, an der ich aufgewachſen bin, 
lebte ein armer Bauernſchlag. Hohe Dächer beſaßen ihre Häuſer, 


Don den Geh. Bauräten Gropius und Schmieden. 


Abb. 14. Pavillon des Krankenhaufes Friedrichshain in Berlin. 


fogar aus Stroh oder aus Schilfrohr. Sahen fie ſchön oder nach- 
ahmenswert aus? — Die bitterfte Armut fprach aus ihnen. Sie 
erzählten von Verwahrloſung und Unkultur. Keine Regierung 
würde ſolch elende Seiten für ihren Bauernſtand zurückwünſchen. 
Jedes ſchwarze Pappdach hätte zudem beſſer ausgefehen als die 
halbverwitterten Strohdächer. Aber ein Pappdach braucht gar nicht 
ſchwarz zu ſein. Man beſchütte es mit Sand oder mit Kies in jeder 
Farbe, und es verliert völlig die nicht erwünſchte Schwärze. Auch 
gegenüber dieſer unerwünſchten gleichmäßigen ſchwarzen Farbe wird 
Künſtlerhand Abhilfe ſchaffen. 

Das Pappdach hat fich nun auf dem Lande durch feine praf- 
tiſchen Vorzüge eine ſelbſtändige Stellung auf Häufern, Scheuern, 
Ställen und Fabrikgebäuden erobert. Es erfordert keine holzreichen, 
koſtſpieligen und ſchweren Dachſtühle. Seine Tragewände bedürfen 
nicht größerer Stärke. Es läßt ſich bis oben hinauf ausnutzen, 
beſonders bei Scheuern und Fabriken, und iſt völlig feuerſicher. Ein 
nicht hoch genug zu ſchätzender Vorteil! 

Wie die hier beigebrachten Meiſterwerke mit flachen Dächern 
beweiſen, iſt die flache Neigung an ſich auch weder häßlich noch 
unkünſtleriſch. Die bayerifchen Bauernhäuſer zeigen uns meiſter⸗ 
hafte Löſungen mit flachen Dächern, ohne daß dieſe Dächer be: 
ſonders koſtbare Verzierungen erforderten. Nur weit ausladend und 
kräftig muß der Dachüberſtand ſein. Und dieſer Dachrand darf 
nicht dünn und vernachläſſigt werden. 

Auch die Bauten der antiken Schule aus dem vorigen Jahr- 
hundert zeigen uns das flache Dach über Candhäuſern wie über 
Paläften und Monumenten. Die Namen der größten Vünſtler unter 
dieſen Werken legen fih in die Wagſchale der Kunft gegen die 
Namen derer, die heutzutage mit Hilfe der Staatsgewalt das flache 
Dach als eine Verirrung des Geſchmackes, als eine Verſündigung 
gegen die Hunt, als den Grund der Derunftaltung des Vaterlandes 
in Stadt und Cand ächten und dem Untertanen verbieten wollen. 

Dieſe unbeſtrittenen Meiſter in ihrer Kunſt hatten ſo wenig 
übrig für die Winkeldächer und für die Manſarden mit Siegel⸗ 
deckung, daß ſie dieſelben wo immer angängig entfernten und durch 
flache Dächer erſetzten. So wieſen die "Hofgärtnerhäufer- und 
Förſtereien in Sansſouci früher Winkeldächer auf, welche Perſius 
entfernt hat. Ebenſo hat Strack auf dem kronprinzlichen Palais 
das Manſardendach durch das jetzige flache Dach erſetzt. Daß man 
dieſen verſchwundenen Manſarden gerade kein beſonderes Bedauern 


Abb. 15. Haus des Profeſſors an der Techniſchen Hochſchule zu Dresden Hartung 
in Charlottenburg-Berlin, Knejebeditr. 


widmen darf, zeigen die noch erhaltenen Manſardendächer daneben 
auf dem Prinzeſſinnenpalais. 

Das flache Dach iſt geradeſo ſchön wie ein ſteiles Dach. Beide 
müſſen nur von Künjtlerhand gezeichnet fein. 

„Gut — wird man mir entgegenhalten: Alſo die Bauern— 
häuſer follen auch vom Kiinjtler entworfen werden? — 

Aber es kann doch nicht jeder Bauer zum Künftler gehen, 
wenn er einen Stall oder ein Haus zu bauen hat. Sollte das 


früher wirklich geſchehen fein? Selbſt in der kleinen Stadt kann 
fich kein Künjtler halten.“ 

Daß in früheren glücklicheren Seiten auch der Bauer wirklich 
zum Künſtler ging, beweiſen über allen Zweifel erhaben die herr- 
lichen Malereien an den bayerijchen Bauernhäuſern. Derartiges 
konnten nur ſehr begabte und erfahrene Meiſter ihrer Kunſt ſchaffen. 
Jede Gejtalt zeigt die vollendete Herrſchaft über den menſchlichen 
Körper wie über die Gewandung. In Farben ſind ſie unübertroffen, 
und ſelbſt das Ornamentale wie die perſpektiviſchen Architekturen 
erweiſen die Schulung bis ins einzelne auch in den dazugehörigen 
Wiſſenſchaften. 

Um eine richtige Wertſchätzung dieſer meiſterhaften Schöpfungen 
der Maler ſolcher Bauernhäuſer zu ermöglichen, vergleiche man ſie 
mit den Ausmalungen unſerer heutigen Kirchen. 

Die künſtleriſchen Schöpfungen der bayerijchen, fränkiſchen, 
ſchwäbiſchen, heſſiſchen und rheiniſchen Bauernhäuſer ſind nicht 
„Volkskunſt“. Das, was jedes Künjtlers Herz höher ſchlagen läßt, 
it Kunft vom Künſtler. Vom gelernten Meiſter feiner Kunft ſtammt 
das Schöne, welches die vergangenen Jahrhunderte uns hinter— 
laſſen haben. Und nur unſere Seit iſt nichtsahnend genug, zu 
glauben, daß all diefe „Volkskunſt“ aus der Magd und dem Knechte 
herausgewachſen ſei. Man verſuche es doch! Es wird ebenſo— 
wenig gelingen, wie wenn man etwa die Kriegskunſt zu einer Volfs- 
kunſt erklären wollte und glaubte, aus jedem Bauer und Schneider— 
geſellen einen Andreas Hofer oder einen Derfflinger züchten zu 
können. Daß auch die Urkunden die hier vorgetragenen Anſichten 
über „Volkskunſt“ beſtätigen, erweiſt das vorzügliche Werk über die 
bayerijchen Bauernhäuſer: „Aufleger und Halm, Bauernhäuſer aus 
Oberbayern“, deffen Vorrede Seite auf, Seite ab diefe für die 
Kunjt unſerer Tage fo verderbliche Meinung über „Volkskunſt“ 
bekämpft und widerlegt. 

Jeder Baluſter der Holumgänge beweiſt, daß ausgebildete 
Architekten diefe Häufer gezeichnet haben. 

Die weſtfäliſchen Bauernhäuſer hingegen find „Volkskunſt“. 
Sie mögen in ihrem Aufbau den ärmlichſten Seiten nach dem 
Dreißigjährigen Kriege entſtammen, wo das Elend die Bauern in 
Hütten zwang, die mehr den Stall als die menſchlichen Wohnungen 
verraten. Hoffentlich zieht bald die Schönheit wieder in dieſe Gaue 
ein, und der Bauer vertraut wie glücklichere Geſchlechter vor ihm 
dem Künſtler feine Aufgaben an. — Daß über den ähnlichen Grund- 


riſſen mit denſelben hohen Strohdächern ſich die ſchönſten künſt— 
leriſchen Aufbauten erzielen laſſen, zeigen die reizenden Schwarz— 
waldhäuſer. 


wWäbrend fich dergeſtalt die Kreiſe um den Beimatſchutz über 
den Grund des Übels täuſchen, ſo erdroſſeln ſie noch obendrein 
ganze Induſtrien. Millionen von Kapitalien werden vernichtet und 
Tauſenden von Arbeitern der Verdienſt genommen dadurch, daß fie 
gewiſſe Baumaterialien ächten und deren Verwendung durch offene 


Don Stadtbaudirektor Licht zu Leipzig. 


Abb. 16. Gartenhalle des Geh. Komm.-Rats Heckmann, Berlin. 


oder verſteckte Maßnahmen der neu gejchaffenen Kunjtausjchitjje une 
möglich machen. 

Wollen die Vereine für Heimatjchuß der Der: 
unſtaltung des Vaterlandes in Stadt und Land, die 
ja wirklich beſteht, mit Erfolg entgegenwirken, dann 
müſſen ſie vor allen Dingen das Publikum darüber 
aufklären, daß das Kunitwerf vom Künjtler ſtammt. 
Dem ganzen Volke, vom Gebildeten bis zum Bauer, muß es in 
Fleiſch und Blut übergehen, daß ohne Künjtler keine Kumjtwerte zu 
haben ſind. 

Dann wird das Sauberkleid der Kunjt fich wieder über unſere 
Gaue und Ortſchaften legen. Dann wird das ſchöne Stel, das 
fich der Heimatſchutz geſteckt hat, erreicht werden! Dieſem erhabenen 
Siel ſeien die Kräfte aller geweiht. — 

Dagegen gebe man es auf, mit Hilfe der Gewalt, welche das 
Geſetz den Sachverſtändigen und der Verwaltung in die Hand legt, 
dem Untertanen vorübergehende Moden aufzuzwingen, die durch ſolche 
Moden an und für ſich ſchon notleidenden Induſtrien völlig zu ver— 
nichten und Baumaterialien in Verruf zu tun, die an der Derunital- 
tung der Gegenden und Orte ebenſowenig ſchuld find wie etwa der 
„böſe Blick“ der Sizilianer an der Cholera und anderem Unheil. 

Der Staat hat die Rechte eines jeden zu ſchützen. 
Ganz beſonders liegt ihm der Schutz des Schwachen ob; der Starke 
ſchützt ſich ſchon ſelbſt. Su den Schwachen gehört der körperlich wie 
der wirtſchaftlich Schwache. Leidet eine ganze Bevölkerungsſchicht in 
ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen Not, dann hat der Staat, d. h. 
die Allgemeinheit, die Pflicht, helfend beizuſpringen. Über die Art 
und Weiſe dieſer Hilfe wird ſich ja ſtreiten laſſen. Aber darüber 
dürfte jede Meinungsverſchiedenheit ausgeſchloſſen ſein, daß der 
Staat nicht die wirtſchaftlich Schwachen oder Votleidenden vollends 
darniederdrücken und erdroſſeln darf. 

Das geſchieht jetzt tatſächlich mit Hilfe der Geſetze gegen die 
Derunftaltung von Grtſchaften und landſchaftlich hervorragenden 
Gegenden, ohne daß dies die Abſicht des Geſetzgebers geweſen iſt. 
Für Preußen lautet das Geſetz wie folgt“): 

„Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen uſw., ver- 
ordnen mit Suftimmung der beiden Häuſer des Landtags der Monarchie 
was folgt: 

*) Preußiſche Geſetzſammlung. 260. Vom 15. Juli 1907. 
Haſak, Dachformen. 5 
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Abb. 17. Montpazier. Nach Viollet-le-Duc. Dictionnaire rais. de l'architecture . 
Bod. VI. S. 249. 


Abb. 18. vogeſenhaus. Nad Viollet-le-Duc. Dictionnaire rais. de l'architecture . . . 
Bd. VI. S. 295. 
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8 ï. Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Anderungen iſt zu verſagen, wenn dadurch Straßen oder Plätze 
der Grtſchaft oder das Ortsbild gröblich verunſtaltet würden. 

S 2. Durch Ortsſtatut kann für beſtimmte Straßen und Plätze von 
geſchichtlicher und künſtleriſcher Bedeutung vorgeſchrieben werden, daß die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen 
Anderungen zu verfagen ift, wenn dadurch die Eigenart des Orts- und 
Straßenbildes beeinträchtigt werden würde. Ferner kann durch Grtsſtatut 
vorgeſchrieben werden, daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung 
baulicher Anderungen an einzelnen Bauwerken von geſchichtlicher und künſt— 
leriſcher Bedeutung und zur Ausführung von Bauten und baulichen Ande— 
rungen in der Umgebung ſolcher Bauwerke zu verſagen iſt, wenn ihre Eigenart 
oder der Eindruck, den ſie hervorrufen, durch die Bauausführung beein— 
trächtigt werden würde. 

Wenn die Bauausführung nach dem Bauentwurfe dem Gepräge der 
Umgebung der Bauftelle im weſentlichen entſprechen würde und die Koften 
der trotzdem auf Grund des Ortsftatuts geforderten Anderungen in keinem 
angemeſſenen Derhältniffe zu den dem Bauherrn zur Laft fallenden Kojten 
der Bauausführung ſtehen würden, fo iſt von der Anwendung des Orts- 
ſtatuts abzuſehen. 

§ 3. Durch Ortsftatut kann vorgeſchrieben werden, daß die Anbringung 
von Neflamefchildern, Schaukäſten, Aufſchriften und Abbildungen der Ge: 
nehmigung der Baupolizeibehörde bedarf. Die Genehmigung iſt unter den 
gleichen Vorausſetzungen zu verfagen, unter denen nach den S$ und 2 die 
Genehmigung zu Bauausführungen zu verſagen iſt. 

$ 4. Durch Grtsſtatut können für die Bebauung beſtimmter Flächen, 
wie Landhausviertel, Badeorte, Prachtſtraßen beſondere, über das ſonſt 
baupolizeilich zuläſſige Maß hinausgehende Anforderungen geſtellt werden. 

8 5. Der Beſchlußfaſſung über das Wrtsftatut hat in den Fällen der 
$$ 2 und 4 eine Anhörung Sachverſtändiger vorauszugehen. 

$ 6. Sofern in dem auf Grund des § 2 erlaſſenen Ortsftatut keine 
anderen Beſtimmungen getroffen werden, ſind vor Erteilung oder Verſagung 
der Genehmigung Sachverſtändige und der Gemeindevorſtand zu hören. Will 
die Baupolizeibehörde die Genehmigung gegen den Antrag des Gemeinde— 
vorſtandes erteilen, ſo hat ſie ihm dieſes durch Beſcheid mitzuteilen. Gegen 
den Beſcheid ſteht dem Gemeindevorſtand innerhalb zwei Wochen die Be— 
ſchwerde an die Aufſichtsbehörde zu. 

In Gemeinden, in denen der Gemeindevorſtand nicht aus einer Mehr— 
zahl von Perfonen beſteht und der Gemeindevorſteher (Bürgermeiſter) zugleich 
Ortspolizeiverwalter ift, tritt an die Stelle des Gemeindevorſtandes, ſofern 
nicht in dem Grtsſtatut etwas Beſonderes beſtimmt wird, der Gemeinde— 
beamte, welcher den Gemeindevorſteher in Behinderungsfällen zu ver— 
treten hat. 

§ 7. Für ſelbſtändige Gutsbezirke können die dem Ortsftatut vor- 
behaltenen Dorfchriften nach Anhörung des Gutsvorſtehers von dem Kreis- 
ausſchuß erlaffen werden. Der Beſchluß des Ureisausſchuſſes bedarf der 
Beſtätigung des Bezirksausſchuſſes. Die Beſtimmungen des $2 Abſ. 2, 88 5 
und s finden ſinngemäß Anwendung. 
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8 8. Der Regierungspräſident ift befugt, mit FHuſtimmung des Bezirks— 
ausſchuſſes für landſchaftlich hervorragende Teile des Regierungsbezirkes 
vorzuſchreiben, daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von 
Bauten und baulichen Anderungen außerhalb der Ortfchaften verſagt werden 
kann, wenn dadurch das Landſchaftsbild gröblich verunſtaltet werden würde 
und dies durch die Wahl eines anderen Bauplatzes oder eine andere Bau— 
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Abb. 19. Unterammergau, Haus Nr. 96. Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. 


geftaltung oder die Derwendung anderen Baumaterials vermieden werden 
fann. 

Dor Derfagung der Genehmigung find Sachverftindige und der Ge- 
meindevorftand zu hören. In Gemeinden, in denen der Gemeindevorſtand 
nicht aus einer Mehrheit von Perſonen beſteht und der Gemeindevorſteher 
(Bürgermeiſter) zugleich Ortspolizeiverwalter iſt, tritt an die Stelle des Ge— 
meindevorſtandes, ſofern nicht durch Ortsſtatut etwas anderes beſtimmt wird, 
der Gemeindebeamte, welcher den Gemeindevorſteher in Behinderungsfällen 
zu vertreten hat. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift und bei- 
gedrucktem Königlihem Inſiegel. 

Gegeben Tromſö, an Bord M. N. „Hohenzollern“, den 15. Juli 1907. 


L. S. Wilhelm. 
Fürſt v. Bülow. v. Bethmann Hollweg. 
Frhr. v. Rheinhaben. Beſeler. v. Arnim. 
v. Moltke. Holle, 


zugleich für den Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten. 
Der $ | it noch klar abgefaßt, aber er wird fchon zu be: 
ſtändigen Prozeſſen Veranlaſſung geben, da eben der Geſchmack 
verſchieden iſt. Was dem einen ſeine Kule, iſt dem anderen ſeine 
Nachtigall, was der eine ſchön findet, hält der andere für ſchlimm 
und geſchmacklos. Ein Beiſpiel: Die Stadt Halle a. Saale baute 
auf einem Gute an der Saale einen Stall mit flachem Dach und 
gelben Siegeln. Das hielt der dortige Gewerbeverein für eine 
gröbliche Derunjtaltung der Gegend. Er ſetzte es mit femen Be- 
ſchwerden durch, daß die Regierungsinſtanzen den Weiterbau unter— 
ſagten. Die Stadt verklagte jedoch den Herrn Gberpräſidenten vor 
dem Gberverwaltungsgericht und ſiegte ob. Ein jeder Bauherr 
kann es allerdings nicht wie die Stadt Halle auf einen Prozeß an— 
kommen laſſen. Das Erkenntnis lautet wie folgt: 
Im Namen des Königs. 


In der Verwaltungsſtreitſache 
der Stadtgemeinde Halle a. d. S., vertreten durch den Magiſtrat, 


Klägerin, dider 


den Königlichen Oberpräſidenten der Provinz Sachſen, Beklagten, 
hat das Königlich Preußiſche Oberverwaltungsgericht, Neunter Senat, in 
feiner Sitzung vom 29. Januar 1910, 
an welcher der Senatspräſident Dr. Scholz und die Oberverwaltungs- 
gerichtsräte Spangenberg, Möllenhoff, Dombois und Seydel teil- 
genommen haben, 
für Recht erkannt. 
Der Beſcheid des beklagten Königlichen Oberpräfidenten vom 
18. Auguſt 1909 und die darin aufrechterhaltene polizeiliche Der- 


fügung vom 5. Juli 1909 werden außer Kraft gejegt. Die Hotten 
fallen unter Feſtſetzung des Wertes des Streitgegenftandes auf 
5000 Mk. dem Beklagten zur Saft. Das Pauſchquantum bleibt 
außer Anſatz. 


Von Rechts wegen. 
Gründe. 
Die Stadtkollegien von Halle a. d. S. haben beſchloſſen, auf dem ſtädtiſchen 
Gute Gimritz, das unweit der Stadt im Saaletal auf der von Spaziergängern 
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Aus: Aufleger Bauernhäuſer. 


Abb. 20. Mittenwald, Haus Nr. 375. 


vielbeſuchten Peisnitzinſel liegt, an Stelle eines im 18. Jahrhunderts mit 
geputzten Umfaſſungswänden und hohem Satteldache erbauten, neuerdings 
abgebrochenen Kuhſtalles einen neuen Stall von 50 m Länge und 16 m Tiefe 
mit Ständen für 96 Kühe und einigen Nebenräumen im Untergeſchoß zu 
errichten. Das Gebäude foll in Siegelrohbau mit gelben Derblendfteinen 
hergeſtellt werden und ein flaches Satteldach mit Kiespappeneindecfung er: 
halten; fein Obergefhoß foll als Futterboden dienen. Nachdem die um 
Baugenehmigung erſuchte Polizeiverwaltung zu Dalle dem Magiſtrat am 
22. Mai 1909 mitgeteilt hatte, gegen den Bau nach Maßgabe der genehmigten 
Zeichnungen würden Einwendungen nicht erhoben, ſofern die Beſtimmungen 
der Baupolizeiordnung für Halle vom 10. April 1889 und der Llachtrags= 
verordnungen beachtet würden, zog die Polizeibehörde am 5. Juli 1909 die 
Erlaubnis zu dem Bau, deſſen Arbeiten inzwiſchen über die Fundamente 
hinaus vorgeſchritten waren, auf Anordnung des Königlihen Regierungs- 
präſidenten zu Merſeburg mit der Begründung zurück, es hätten wiederholt 
vorgenommene Prüfungen und kommiſſariſche Grtsbeſichtigungen ergeben, 
daß die Vorausſetzungen des § 1 des Geſetzes gegen die Derunftaltung von 
Ortſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 
als vorhanden anzuſehen ſeien, und daß demgemäß die Genehmigung zu der 
beabſichtigten Bauausführung zu verjagen fet. Die Polizeiverwaltung fei 
ferner angewieſen worden, die Aufführung des Gebäudes in der geplanten 
Art zu verhindern und die Genehmigung nur zu einem Entwurfe zu erteilen, 
der auf die vorhandene ältere Baugruppe des Gutes die gebührende Rückſicht 
nähme. Der Magiſtrat werde daher erſucht, die Bauarbeiten ſofort ein— 
zuſtellen und damit nicht eher wieder zu beginnen, als bis ein neuer Entwurf 
eingereicht und genehmigt worden fet, widrigenfalls Swangsmaßregeln zur 
Anwendung gelangen würden. 

Die gegen dieſe Verfügung eingelegte Beſchwerde vom 16. Juli wurde 
vom Regierungsprafidenten unter Hinweis auf $ 1 des gedachten Geſetzes 
zurückgewieſen und auch die weitere Beſchwerde von dem Königlichen 
Oberpräſidenten für unbegründet erklärt. In dem Beſcheide vom 18. Auguſt 
heißt es: 

„Dem Regierungspräſidenten iſt darin beizutreten, daß die Ausführung 
des Stallgebäudes an der fraglichen Stelle in der vom Magiſtrat geplanten 
Art eine grobe Derunftaltung des Ortsbildes darſtellt, fo daß die Genehmigung 
zu verſagen war. Es iſt zweifellos, daß es auf die Umgebung und auf die 
Beziehung, in welcher die ſtreitige Baulichkeit dazu ſteht, ankommt, und daß 
derſelbe bauliche Zuftand an einer Stelle eine grobe Derunftaltung darftellen 
kann, an einer anderen Stelle dagegen nicht; wenn ein Bau zu den um— 
gebenden Gebäuden in einem auffallenden und grellen Mißverhältnis ſteht, 
liegt eine grobe Derunftaltung vor (Entſcheidungen des Gberverwaltungs— 
gerichts Band 33 Seite 407; Preußiſches Derwaltungsblatt Jahrgang 3 
Seite 24). Dies iſt vorliegend der Fall; denn dem geplanten Stallgebäude, 
das mit dem Gehöft Gimritz in dem von Spaziergängern viel beſuchten 
Saaletal liegt und mit ſeinen Nachbargebäuden weithin ſichtbar iſt, fehlt 
ſowohl wegen ſeiner Form und Bauart, als auch wegen des Baumaterials 
und auch der Farbe jegliche Harmonie zu den umgebenden Bauten, die mit 


ihm ein einheitliches Ganzes bilden. Die Dorausfezungen eines pofitiv 
häßlichen Zuftandes, einer groben Derunftaltung des Ortsbildes find ſonach 
in der Beſchaffenheit des Gebäudes im Verhältnis zu den umgebenden Ge— 
bäuden gegeben. 

Jit dies aber der Fall, fo ift auch die Zurücknahme der urſprünglichen 
polizeilichen Bauerlaubnis angängig, da bei Dorhandenfein einer groben Der: 
unſtaltung die Erteilung der Bauerlaubnis nicht in dem freien Ermeſſen der 


Haus in Tirol. 


Abb. 21. 


Polizeibehörde liegt, ſondern der Bau gemäß S ï des Geſetzes vom 15, Juli 
1907 (Geſetzſammlung Seite 260) in Übereinſtimmung mit S$ 66, 71 Titel 8 
Teil I des Allgemeinen Landrechts zu unterſagen iſt.“ 

In der hierauf vom Magiſtrat erhobenen Klage iſt beantragt worden, 
unter Aufhebung des Beſchwerdebeſcheides zu erkennen, daß die Surückziehung 
der Baugenehmigung zu Unrecht erfolgt ſei. Die Klägerin hält zunächſt die 
Polizeibehörde formell für nicht berechtigt, die Baugenehmigung zu wider— 
rufen und den bereits begonnenen Bau zu ſiſtieren, nur weil ſie (die Behörde) 
auf Grund erneuter Prüfung nachträglich zu der Überzeugung gekommen ſei, 
daß ſie ſich in der Beurteilung der Sachlage bei dem ihr zuſtehenden freien 
Ermeſſen geirrt habe. Aber auch materiell foll die Hurücknahme der Ge- 
nehmigung im § 1 des Geſetzes keine Stütze finden. Mit Bezugnahme auf 
die Ausführungen in der Beſchwerde vom 16. Juli und den dort angetretenen 
Sachverſtändigenbeweis (Gutachten des Architekten Gieſe, des Oberamtmannes 
Görg und des Rittergutspächters Böcker) beſtreitet die Klägerin beſonders, 
daß durch das Stallgebände ein Ortsbild grob verunſtaltet werde. Sie 
ſchildert dabei das Gimritzer Gutsgehöft mit ſeinen Bauten folgendermaßen: 
Das Gehöft ſelbſt ſei von Gärten und hohen Bäumen umgeben und im 
Saaletal tief gelegen, ihm fehle die dominierende Lage in der Landſchaft, 
die von weither die Blicke auf ſich lenkt. Das Gehöft bilde kein weſent 
liches Moment im Ortsbilde, es fet daher auch nicht geeignet, eine Derun- 
ſtaltung dieſes Ortsbildes herbeizuführen. Vor allem müſſe aber im Gegenſatz 
zur Darſtellung des Beſcheides darauf hingewieſen werden, daß die Gebäude 
des Gutshofes durchaus nicht in einheitlichen Stilformen gehalten feien. 
Vom Saaletal und der Haupteinfahrt aus geſehen, feien nur die beiden 
hinteren Gebäude des eigentlichen Gehöftes (der alte Kuhftall, das Inſpektor— 
wohnhaus) in alten Formen mit hohen Dächern gehalten, während die 
übrigen vorne gelegenen Gebäude (das Herrenhaus, die Scheune und der 
Pferdeſtall) moderne Stilformen und flache Dächer hätten. Den letzten 
beiden neu errichteten Gebäuden, welche in ihren Bauformen nach den 
heutigen Anſchauungen der Landwirtſchaft als praktiſch ſich erweiſen und den 
Vorzug größerer Billigkeit hätten, ſollte der neue Kuhjtall in feiner äußeren 
Erſcheinung in Form, Material und Farbe ſich anſchließen. 

Werde aber das Stallgebäude in ſolcher Lage errichtet, fo könne fiiglich 
nicht davon die Rede ſein, daß es in auffallendem und grellem Mißverhältnis 
zu den umgebenden Gebäuden ſtehe, daß es harmonieſtörend, geſchweige denn, 
daß es grob verunſtaltend wirke. Es komme ferner hinzu, daß das Flachdach 
in dem hier in Frage kommenden Teile des Saaletales auch ſonſt durchaus 
keine vereinzelte Erſcheinung fet... Nach Benennung ſolcher Bauten be- 
merkt die Klägerin noch, die angefochtene Verfügung wolle aus Schönheits— 
rückſichten durch polizeilichen Eingriff erreichen, daß dem geplanten Stall— 
gebäude eine beſtimmte, den älteren Gebäuden des Gutshofes angepaßte 
Stilform gegeben werde. Die Erreichung dieſes Sieles würde vorausſetzen 
das Dorhandenfein eines Ortsftatuts, in welchem fich die Stadtgemeinde auf 
Grund der S$ 2, 4 des Geſetzes vom 15. Juli 1907 durch entſprechende Be- 
ſtimmungen Selbſtbeſchränkung auferlegt habe. Ein folches Ortsftatut liege 
für Halle noch nicht vor. Auf Grund des $ 1 des Geſetzes fei das Ziel 
nicht zu erreichen. Eine grobe Derunftaltung liege, wie das Oberverwaltungs— 


gericht wiederholt erkannt habe, nicht {chon dann vor, wenn eine vorhandene 
Formſchönheit vermindert wird oder ganz verloren geht, oder die architektoniſche 
Harmonie geſtört wird, ſondern nur dann, wenn es ſich um die Herbeiführung 
eines poſitiv häßlichen, das offene Auge verletzenden Zuſtandes handelt.“ 
Der beklagte Königliche Gberpräſident hat unter Überreichung der über 
den Bau beim Regierungspräſidenten entſtandenen Verhandlungen die Ab— 
weiſung der Klage beantragt. Die Zurücknahme der Bauerlaubnis war nach 


Gaſthaus zum Schopfer vor der Wiederherſtellung. 


Abb 22. Walchſee (Tirol). 


feiner, Anfichti zuläſſig, weil beim Vorhandenſein der Dorausfezung des $ 1 
des Geſetzes vom 15. Juli 1907 die Polizei von vornherein die Genehmigung 
hätte verſagen müſſen, die Entſcheidung alfo gar nicht von ihrem freien Er: 
meſſen abhängig geweſen wäre. Sodann ſtellt der Beklagte dem vom Magi— 
ſtrat vorgelegten Gutachten des Architekten Gieſe, wonach der polizeilich ge— 
nehmigte Entwurf des Kubjtalles den Anforderungen entſpricht, die man in 
praktiſcher wie in künſtleriſcher Hinficht an einen ſolchen Bau billigerweiſe 
ſtellen kann, das Gutachten des Regierungs- und Geheimen Baurats Beißner 
vom 22. Mai 1909 gegenüber. Dieſes Gutachten, dem auch der Provinzial— 
konſervator Landesbaurat Hiecke zugeſtimmt hat, kommt zu dem Ergebnis, 
durch den geplanten Bau werde mit Rückſicht auf die Umgebung ein pofitiv 
häßlicher Zuſtand gefchaffen und das Ortsbild grob verunftaltet. Unter Bei- 
behaltung der Grundrißanlage ſei ſchon durch Anordnung eines Manſarden— 
daches unter Nichtverwendung von gelben Siegeln zu den Außenmauern und 
der Dachpappe für die Deckung eine beſſere Geſtaltung mit unerheblichen 
Mehrkoſten zu erreichen. Weiter wendet ſich der Beklagte gegen die Gut— 
achten der beiden landwirtſchaftlichen Sachverſtändigen, die ſich für die An— 
legung des flachen Daches ausgeſprochen haben und die Errichtung eines 
hohen Daches, entſprechend den älteren Gutsbauten, im Bau und in der 
Unterhaltung für koſtſpieliger und für die Benutzung unpraktiſcher halten. 
Demgegenüber führt der Beklagte aus, ein hohes Dach werde nicht verlangt, 
ein Höhenunterſchied von 2 m gegen das projektierte Pappdach und die 
Manſardenform gemäß der vorgelegten Skizze genüge ſchon für das äußere 
Anſehen des Baues und für die Wahrung der Wirtſchaftsintereſſen. 

Aus den vom Beklagten eingereichten Akten iſt noch hervorzuheben, 
daß der Regierungspräſident am 23. Juli 1909 fih mit dem Vorſchlage der 
Polizeiverwaltung einverſtanden erklärt hat, daß die Arbeiten an dem Neu— 
bau bis zur Oberkante der Balkenlage, alſo bis zum Dachanſatz weitergeführt 
würden. SFugleich ift von der Polizei dem Magiſtrat eröffnet worden, es 
müßten die beim Stallbau zur Verwendung gelangenden Derblendfteine ſpäter 
an den ſichtbaren Außenflächen geputzt werden, falls ihre Verwendung ver— 
unſtaltend auf das Ortsbild wirken ſollte. Dabei ging die Polizeibehörde 
von der Annahme aus, die Derunftaltung werde nach dem Ermeſſen der 
höheren Behörde hauptſächlich in dem flachen Pappdache und teilweiſe auch 
in der Verwendung von Derblendfteinen bei der Aufführung des Mauer: 
werks geſehen. 

Die eingereichten Akten enthalten ſodann aus der Seit vor Erlaß der 
angefochtenen Verfügung mehrere Eingaben von Vereinen nebſt Außerungen 
über die äſthetiſche Wirkung des alten und neuen Kuhſtalles auf die nächſte 
Umgebung, ſo des Ausſchuſſes zur Begutachtung künſtleriſcher Fragen im 
Kunftgewerbeverein für Halle und den Regierungsbezirk Merſeburg, des 
Arbeitsausſchuſſes des Halleſchen Dürerbundes, ferner Äußerungen von 
Architekten und Kunftgelehrten, ſowie des Provinzialkonſervators der Provinz 
Sachſen. Dabei ſind photographiſche und zeichneriſche Darſtellungen des Gutes 
Gimritz vor und nach der Errichtung des projektierten Gebäudes überreicht 
worden. 

Nachdem auch von dem Vertreter der Klägerin in der mündlichen Der: 
handlung noch bildliche Darſtellungen der Gutsgebäude, bei denen übrigens 


weitere Um- und Uenbauten bevorftehen follen, überreicht waren, mußte, wie 
geſchehen, entſchieden werden. 
Der $ 1 des Geſetzes vom 15. Juli 1907, welcher vorſchreibt: „Die 
polizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und bau— 
lichen Anderungen iſt zu verſagen, wenn dadurch Straßen oder 
Plätze der Ortjchaft oder das Ortsbild gröblich verunſtaltet 
werden würde,“ 


Abb. 25. Haus in Tirol 
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lautete in dem dem Abgeordnetenhauſe vorgelegten Entwurf des Geſetzes 
folgendermaßen: 

„Die Ortspolizeibehörde ift befugt, Bauaus führungen zu verbieten, 
welche die Straßen und Plätze oder das Gefamtbild einer Grtſchaft oder in 
landſchaftlich hervorragenden Gegenden das Landſchaftsbild verunſtalten.“ 

Die Begründung des Entwurfs beginnt mit den Sätzen: 

In der Freiheit, ſeinen Grund und Boden mit Gebäuden zu beſetzen 
oder ſeine Gebäude zu verändern, wird vom äſthetiſchen Geſichtspunkt aus 
der Eigentümer im Gebiete des Landrechts durch die $$ 66, 21 Titel 8 
Teil I des Allgemeinen Landrechts (Einführungsgeſetz zum Bürgerlichen 
Geſetzbuche Art. 100) beſchränkt. Die gerichtliche Praxis hat diefe Vorſchriften 
ſtreng ausgelegt; eine Sufammenftellung der hauptſächlichen Erkenntniſſe 
des Königlichen Gberverwaltungsgerichts ift in der Anlage! beigefügt. Die 
Anwendung jener Dorfchriften iſt hiernach nur in den wenigen Fällen für 
zuläſſig erklärt, in denen es ſich um die Verhütung eines poſitiv häßlichen 
Huſtandes handelt, der jedes für äſthetiſche Geſtaltung offene Auge verletzt. 
Bei dieſer engen Begrenzung hat die geſetzliche Handhabe in vielen Fällen 
verſagt, in denen weit über die Kreife der Kunſtverſtändigen hinaus am ge- 
ſchaffenen Suftande Anſtoß genommen und er als unvereinbar mit dem 
öffentlichen Intereſſe bemängelt wurde. 

Im einzelnen war bemerkt zu $ 1: 

Gegenüber dem in dem größten Teile der Monarchie geltenden Rechte 
enthält Meier Paragraph zunächſt inſofern eine Derfchärfung, als die Polizei- 
behörde in Sufunft nicht mehr nur die grobe Derunftaltung der Straßen und 
Plätze durch Bauausführungeu zu verhindern, ſondern gegen jede Der- 
unſtaltung ſchlechthin einzuſchreiten befugt fein ſoll. Der Zuftand braucht 
nicht poſitiv häßlich zu ſein und jedem offenen Auge zum Argernis oder 
zum Anſtoß zu gereichen, wie dies das Oberverwaltungsgericht = als Vor- 
ausſetzung für die Anwendung der Vorſchriften der S$ 66, 71 Titel 8 Teil I 
des Allgemeinen Landrechts — fordert. Es wird vielmehr für das polizei— 
liche Vorgehen genügen, wenn die beabſichtigte Bauausführung der durch die 
Anlage und Bebauung gegebenen Eigenart der Straßen und Plätze auf— 
fallend widerſpricht und daher unſchön wirken würde. Daß eine ſolche Der- 
ſchärfung des geltenden Rechtes einem dringenden Bedürfniſſe entſpricht, ift 
im Eingange der Begründung dargelegt. Der Unterſchied zwiſchen der Dor, 
ſchrift des Entwurfes und der des allgemeinen Landrechts iſt kein grund— 
ſätzlicher, ſondern nur ein ſolcher dem Grade nach. Biernach iſt es richtig, 
wenn auch die Handhabung der ſtrengeren Beſtimmung in die Hand der 
Ortspolizeibehörde gelegt wird; dieſer wird damit keine ihrem Weſen und 
ihrem ſonſtigen Wirkungskreiſe fremde Aufgabe zugewieſen. 

Um klarzuſtellen, daß auch Derunftaltungen zu verbieten ſeien, welche 
nicht gerade von den nach Straßen und Plätzen hin liegenden Binterhäuſern 
oder Hinterſeiten der Vorderhäuſer ausgehen, und welche befonders in bergigen 
Gegenden ganze Ortfchaften Dorf verunzieren können, ift auch das „Geſamt— 
bild der Grtſchaft“ unter den Schutz der Dorfchrift des Paragraphen geſtellt. 

Die im $ 1 des Entwurfs der Polizeibehörde zugedachten 
Befugniſſe wurden im Abgeordneten hauſe gleich bei der 


erſten Beratung des Entwurfes von den Sprechern faft fämt- 
licher Parteien beanſtandet. So von 

Abgeordneten Schmedding (Zentrum): Der Willkür und dem dis- 
kretionären Ermeſſen der Grtspolizeibehörde werde mit dem Befugnis, bei 
jeder Derunftaltung ohne weiteres ein Bauverbot zu erlaſſen, viel zu weit 


Verleger: Werner, München. 


Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. 


Abb. 24. Rühpolding, Haus Nr. 45, „Zum Drechsler“. 


Tür und Tor geöffnet. (Spalte 922/23 der Verhandlungen des Abgeordneten: 
haufes). 

Abgeordneten Luſensky (nat.-lib. Spalte 926/27): Die Beſtimmungen 
haben zum Teil eine kautſchukartige Faſſung erhalten, beſonders der § 1. 
Uber den Begriff der Derunftaltung kann man ſehr verſchiedener Meinung 
fein. Es gibt Leute, die jedes Fabrikgebäude für eine Derunftaltung an- 
ſehen; andere meinen vielleicht, daß große Kaufhäufer eine fo häßliche 
Wirkung haben, daß fie als Derunftaltung gelten müſſen. 

Abgeordneten Schmitz (freit, V.-P. Spalte 931/34): Die Polizei dürfe 
nicht Richter des guten Geſchmackes in der Baukunſt ſein. Es dürfe nicht 
der ſubjektive Geſchmack entſcheiden und an Stelle des vom Oberverwaltungs= 
gericht in ſeiner Definition der groben Derunftaltung gefundenen objektiven 
Maßſtabes und des feſten, faßbaren Begriffs ein ſubjektiver geſetzt werden. 

Der Redner wies dabei beſonders auf die Seiten 22/24 und 25/27 der 
Begründung abgedruckten Entſcheidungen des Gberverwaltungsgerichts vom 
27. September 1892 (Preußiſches Derwaltungsblatt Jahrgang 14 Seite 163, 
und vom 24. März 1898 (Band 33 Seite 404 ff. der Sammlung) hin. 

Abgeordneten Münſterberg (Freiſ. Verein.) (Spalte 939/40): $ t 
ift in vorliegender Faſſung für uns nicht annehmbar; die Polizei erhält kraft 
Geſetzes ein zu weitgehendes Recht zum Einſchreiten. 

Der Minifter der öffentlichen Arbeiten führte darauf aus 
(Spalte 943/44): Der Geſetzentwurf will dem äſthetiſchen Bedürfnis einer 
kulturell fortgeſchrittenen Zeit Rechnung tragen ... den Polizeibehörden foll 
nicht die Ermächtigung gegeben werden, ſchönheitsfördernd zu wirken, ſondern 
ſie ſollen im weſentlichen verhindern, daß etwas Unſchönes in die Erſcheinung 
tritt. Vor polizeilichen Übergriffen zu bewahren gibt es viele Mittel, die 
von der Sentralinftanz zu erlaſſenden Ausführungsbeſtimmungen, die regu- 
lierende Tätigkeit der Rechtſprechung des Oberverwaltungsgerichts und die 
Tätigkeit der Aufſichtsbehörden ... Wir waren auf diefem wichtigen Ge: 
biete rückſtändig, ich hoffe, daß es in der Kommiſſion ... gelingen wird, 
allgemein Befriedigendes zuſtande zu bringen. 

Abgeordneter Dr. Becker (Zentrum) bekämpfte den $ | wegen zu 
weitgehender Befugniſſe der Polizei, ebenſo der Abgeordnete Schmidt, 
(Sentrum) unter Heranziehung des Art. 9 der Derfafjung. 

Abgeordneter von Brandenſtein (fonf.). Erft in neueſter Seit hat 
die Regierung das Bedürfnis für eine allgemeine Verſchärfung der polizei— 
lichen Befugniſſe anerkannt, denn in dem vor einigen Jahren vorgelegten 
Entwurf fand ſich in dieſer Beziehung kein Wort... Einſtweilen muß 
ich mich den Herren anſchließen, die in dieſer Beziehung Bedenken geäußert 
haben. 

Die zur Vorbereitung des Geſetzentwurfs gewählte Kommiſſion be— 
richtete nach Beratung des Entwurfs in zwei Leſungen, es ſei bei der De— 
batte erörtert worden, 1. ob der polizeiliche Eingriff bei jeder Derunftaltung, 
wie der Regierungsentwurf vorfähe oder... nur bei grober Derunftaltung 
zugelaſſen werden ſollte, 2. ob der Eingriff ohne weiteres kraft Geſetzes 
oder .. . nur auf Grund eines Ortsftatuts zuläſſig fein ſollte . . 

Das polizeiliche Einſchreiten gegen jede Derunftaltung fei ein Schritt 


ins Dunkle, ohne feften Rechtsboden (f. Seite 5, 4 des Kommiffionsberichts 
Nr. 227 der Druckſachen des Abgeordnetenhauſes). 

Die Kommiffion empfahl dann die Annahme des $ | in der in das 
Geſetz übergegangenen, oben mitgeteilten Faſſung. (Seite 39 des Kommiſſions— 
berichts.) 


verlag: Werner, München. 


Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. 


Abb. 25. Walchſee (Tirol), Haus Nr. 5, Gaſthaus „Sum Schopfer". 


Bei der zweiten Beratung des Abgeordnetenhaufes führte 
der Berichterftatter Cuſensky zu $ ı aus: Abweichend von der Regierungs- 
vorlage werde nur Schutz gegen gröbliche Derunftaltung gewährt, gemäß dem 
gegenwärtigen Rechtszuſtande, der auf die nicht landrechtlichen Gebiete aus— 
zudehnen fei . . . (Spalte 4888 Abgeordnetenhaus). 

Abgeordneter Dr. Brandt (nat.-lib.) (Spalte 4889/90): Nur gegen 
grobe Verunſtaltung nach dem bisherigen Recht in den landrechtlichen Ge— 
bieten ſoll der Schutz gewährt werden; hierüber hat ſich eine durchaus zu— 
treffende Rechtſprechung gebildet ... dagegen ſpielen bei der Frage, was 
unter Verunſtaltung ſchlechthin zu verſtehen ijt, ſubjektives Empfinden und 
künſtleriſche Neigung große Rollen. Der Schutz gegen grobe Derunftaltungen 
muß als ausreichend gelten für alle Ortjchaften, die keine Straßen oder 
Plätze von geſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung haben, zumal nach 
den Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts die Wirkung eines Baues 
je nach der Umgebung uſw. verſchieden ſein kann. Mit Rückſicht auf dieſe 
Rechtſprechung . . . halten es meine Freunde für unbedenklich, daß die 
Polizeibehörde ex lege, ohne Grtsſtatut, die Befugnis zum Einſchreiten erhält. 
Fur Erkenntnis deffen, was poſitiv häßlich wirken wird, wie es im Urteil 
des Oberverwaltungsgerichts heißt, bedarf es keiner beſonderen äſthetiſchen 
Veranlagung oder Schulung; übrigens bleibt es auch den Polizeibehörden 
unbenommen, in zweifelhaften Fällen Sachverſtändige zu hören ... Su den 
Ortſchaften des $ 1 gehören auch die Wohnplätze der ſelbſtändigen Guts- 
bezirfe . . . 

Abgeordneter Shmedding (Hentrum) (Spalte 4891/95). Ein großer 
Schaden wird der Geſamtheit zugefügt, wenn durch unäſthetiſche Bauten die 
Reize zerſtört oder beeinträchtigt werden, die einem Ort fein beſonders 
ſehenswürdiges Gepräge geben; daher iſt auch das Einſchreiten aus äſtheti— 
ſchen Rückſichten gerechtfertigt, aber die Eingriffe müſſen erträglich bleiben. 
Die Beſchlüſſe der Uommiſſion gehen den einen zu weit, den anderen nicht 
weit genug ... Eine weſentliche Derbefferung ift es, daß nicht mehr Der: 
unftaltungen allgemein unter den $ 1 fallen, ſondern nur die gröblichen ... 
Man wird den Polizeibehörden wohl das Vertrauen entgegenbringen können, 
daß fie für gröbliche Derunftaltungen ſtets das richtige Derftändnis haben 
werden . . . auch findet der Begriff der gröblichen Derunftaltung bereits in 
einer längeren und feſten Judikatur ... Aufklärung. 

Abgeordneter Schmitz (reit, U. P.) (Spalte 4895/96): Es ift ans 
zuerkennen, daß durch die Forderung der groben Derunftaltung der Geſetz— 
entwurf weſentlich verbeſſert worden iſt. Der durch das allgemeine Land— 
recht gegebene Schutz ſoll nicht überſchritten werden. Der Redner ſtellt dann 
den Antrag, die drei Worte „oder das Ortsbild“ zu ſtreichen. 

Abgeordneter von Brandenſtein (konſ.) (Spalte 4896/97): Es ſoll 
nur dasjenige Recht aufrechterhalten werden, welches im größten Teil der 
Monarchie ſchon gilt, alfo nach $ | nur die grobe Derunftaltung verboten 
ſein. Der weitergehende Entwurf iſt abgelehnt; wir wollen keine Ausdehnung 
der polizeilichen Befugniſſe, das Siel muß durch Derbejjerung des 
Geſchmacks, zunehmenden Wohlſtand, Mitwirkung der Arhi- 
tekten, nicht durch die polizei erreicht werden 

Haſak, Dachformen. 4 


Abb. 26. Sachrang bei Hohenaichau, Haus Nr. 9 „Sum wiedholzer . Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. verlag: Werner, münchen. 
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Abgeordneter Münſterberg (freif. Der.) (Spalte 4898): Nur die 
gróbliche Derunftaltung ift der polizeilihen Gewalt überlaffen. Der Begriff 
der gröblichen Derunftaltung ift auf Grund der Entſcheidungen des Ober- 
verwaltungsgerichts bereits näher dargelegt... 

Bei der dritten Beratung des Geſetzes im Abgeordnetenhauſe iſt 
Neues zu $ 1 nicht vorgebracht worden. 

Im Herrenhaufe ift der § 1 von dem Berichterſtatter Dr. Struck— 
mann erörtert worden; er bemerkt unter anderem (Seite 322/3 der Herren: 
haus Verhandlungen): Nach Anſicht verſchiedener Abgeordneter foll die bis- 
herige Judikatur des Oberverwaltungsgerichts der Leitſtern für den Begriff 
der Derunftaltung fein . . . aber die Weiterbildung der Judikatur ift möglich. 
Man hat über das, was grobe Derunftaltung iſt, neuerdings mildere Grund— 
ſätze aufgeſtellt ... es foll der Judikatur überlaſſen bleiben, wie alles in 
allem genommen das Wort gröblich aufzufaſſen iſt. 

Allen dieſen Außerungen der Abgeordneten, wonach nur gegen gröb— 
liche (grobe) Derunftaltung einzuſchreiten und dieſe nach dem in der ſeit— 
berigen Rechtſprechung feſtgelegten Maßſtabe zu beſtimmen ift, ift von keiner 
Seite widerſprochen und hierbei auch darüber kein Sweifel gelaſſen worden, 
daß dieſes Einſchreiten nicht von dem freien Ermeſſen der Polizeibehörde 
abhängig bleiben follte, wie bei der Faſſung des $ ı des Entwurfs anzu- 
nehmen war, ſondern daß jeder gröblichen Derunftaltung entgegenzutreten 
Pflicht der Polizei ſei. Bei ſolcher Bedeutung des $ 1 des Geſetzes find die 
Aufſichtsbehörden nicht gehindert, von den unterſtellten Behörden ein Ein— 
ſchreiten auch da zu verlangen, wo dieſe ihrerſeits eine gröbliche Derunftaltung 
für nicht gegeben erachteten. Daran ändert der Umſtand nichts, daß der 
Begriff der letzteren, wonach ein pofitiv häßlicher Huſtand vorliegen muß, 
der jedes für äſthetiſche Geſtaltung offene Auge verletzt, der ſubjektiven Auf— 
faſſung Raum gewährt, und daß die Beurteilung im einzelnen Falle bei den 
Beteiligten zu verſchiedenen Ergebniſſen führen kann. Dies trifft ebenſo bei 
vielen anderen polizeilichen Aufgaben zu, ſo bei den Fragen nach dem Vor— 
handenſein einer Gefahr, der Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung. 
($ 10 Titel 17 Geil II des Allgemeinen Landrechts.) Das hierbei vor der zu 
treffenden Entſcheidung ſtattfindende Abwägen der Umſtände rechtfertigt 
nicht die von der Klägerin anſcheinend vertretene Auffaſſung, bei dem Der: 
neinen des Dorhandenteins einer groben Verunſtaltung durch die örtliche Be: 
hörde übe dieſes lediglich ein der Korrektur der Aufſichtsbehörde entzogenes 
freies Ermeſſen aus. Das letztere greift auf dem Gebiete der Baupolizei 
in Fällen Platz, wo nach dem Geſetz einem Antragſteller etwas gewährt 
werden darf, worauf er kein Recht hat (ſ. 3. B. Entſcheidungen des Ober- 
verwaltungsgerichts Band 54 Seite 458). Die Herbeiführung einer gröblichen 
Derunftaltung durch genehmigungspflichtige Bauaus führungen darf aber die 
Polizei niemals geſtatten; vielmehr gebietet das Geſetz ein Einſchreiten. 
Wenn der von der Klägerin angezogene Aufſatz in „Geſetz und Recht“ 
11. Jahrgang Heft 1 Seite 15 davon Abweichendes enthält, fo iſt ihm nicht 
zu folgen. 

Hiernach hängt der Ausgang des Streites von der Entſcheidung ab, 
ob durch den Neubau des anfangs beſchriebenen Kuhftalles auf dem ftädti- 
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fhen Gute Gimritz das Ortsbild gróblich verunftaltet wird. Daß etwa 
Straßen oder Plätze von dem Bau betroffen würden, ift nicht behauptet 
worden, auch aus den vorgelegten Plänen nicht zu entnehmen. Bei einem 
Gute, das, wie Gimritz, eine größere Anzahl von den inneren Gutshof um— 
gebenden Gebäuden (Herrenhaus, Scheune, Ställe und andere) beſitzt, über— 
haupt von einem Ortsbilde zu ſprechen, iſt unbedenklich. Ein Ortsbild 


Verlag: Werner, München. 


Aus: Aufleaer, Bauernhäufer. 


Abb. 27. Hagnberg, Haus Nr. 61, „Sum Jodlbauer“. 
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(Bild einer Ortſchaft) im Sinne des § | des Geſetzes ift gegeben, wo ein 
Bauwerk in der Stadt oder auf dem Lande auf eine bereits vorhandene Ge— 
bäudegruppe und deren nächſte Umgebung einwirken kann (ſ. auch $$ 7 und 8 
des Geſetzes). Die Veränderung der in § 1 des Entwurfs vorgeſehenen 
Worte ,Gefamtbild einer Ortſchaft“ in Ortsbild (S des Geſetzes) wurde 
bei der Kommiſſionsberatung damit begründet, daß ein Bauwerk regelmäßig 
nur auf einen beſchränkten Teil des Ortes einwirke ( Seite 5 des Kommiſſions— 
berichtes und betreffs des im Plenum des Abgeordnetenhauſes über Geſamt— 
und Ortsbild Geſagten Spalte 926, 4890, 4895/96, 4897, 4900 und Herren- 
haus Seite 323). 

Über das Weſen der polizeilich zu hindernden groben Derunftaltung hat 
der Gerichtshof ſchon in der obengedachten Entſcheidung vom 24. März 1898 
(Band 35, Seiten 407/08) und auch ſpäter unter anderem ausgeführt, den 
Polizeibehörden ſeien auf baulichem Gebiete keine Pflege äſthetiſcher Inter— 
eſſen noch Anforderungen anvertraut, die von einem feineren Gefühl, von 
einem höheren als im Durchſchnitt vorhandenen, nach einer beſtimmten 
künſtleriſchen Richtung hin entwickelten Bildungsgrade bemeſſen werden. 
Damit würden der Polizei Aufgaben geſtellt werden, zu deren Löſung ihren 
weitaus meiſten Organen die ausreichende Befähigung mangele, und die 
gar nicht durchgeführt werden könnten, ohne damit das geſamte Bauweſen 
auf Hoſten des Publikums einem völlig unſicheren, fortgeſetzt ſchwankenden 
und jeder Kontrolle ſich entziehenden Einfluſſe zu unterwerfen. 

Der hier fragliche, von dem Stadtkollegium beſchloſſene und polizeilich 
genehmigte Bau iſt zuerſt von dem Ausſchuß des Kunftgewerbevereins und 
des Dürerbundes ſowie von dem Konfervator der Kunftdenfmäler der Provinz 
Sachſen bekämpft worden. Der erſtere hat zufolge einer Umfrage auch von 
namhaften auswärtigen Architekten ihm zuſtimmende Außerungen über die 
Wirkung des Gebäudes auf die Umgebung erhalten und den Beſchwerde— 
inſtanzen vorgelegt. Gewiß ſind alle dieſe Perſonen wohl geeignet, zu der 
Durchführung der S$ 2, 4, 8 des auf die Anregung auch ihrer Kreife zurück— 
zuführenden Geſetzes vom 15. Juli 1907 beizutragen, nicht aber find fie 
nach dem Geſetze mehr als andere, gebildeten Kreiſen angehörende, Perſonen 
berufen, die Polizeibehörde bei Anwendung des $1 des Geſetzes zu beraten. 
Die Fahl derer, welche das Stallgebäude trotz der gelben Derblendziegel und 
des flachen Pappdaches neben den alten Gebäuden mit hohen Dächern und 
verputzten Wänden nicht häßilch und abſtoßend finden, wird groß ſein; iſt 
doch der Angabe der Klägerin und des Architekten Gieſe nicht widerſprochen, 
daß erſt vor einigen Jahren unter der Ceitung des damaligen 
Konjervators ein Stall und eine Scheune des Gutes in dem 
jetzt wiederum gewählten Material und mit der flachen Dach— 
neigung errichtet worden ſind. Daß aber bei dem Wechſel 
der künſtleriſchen Anſchauung nicht ohne dringenden Anlaß 
der Bauluſtige polizeilich zu einer von ihm nicht gewollten 
Bauart genötigt werden ſollte, und daß er nach der ſeitherigen Be— 
ſprechung hiervor bewahrt wurde, iſt in den Verhandlungen zu dem Geſetz 
vom 15. Juli 1907 oft betont worden. Verkannt wird dabei nicht, daß, wie 
der Begriff des Notwendigen, der Geſundheits- und Feuergefahren im Bau— 
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weſen dem Wandel unterliegt, dies auch bei dem Geſchmack und der feft- 
ſtellung deſſen, wodurch ein Ortsbild gröblich verunſtaltet wird, zutrifft. 
Aber im vorliegenden Falle waren die erörterten Vorgänge nicht ge— 
eignet, die angefochtene polizeiliche Verfügung, durch welche unter Jurid- 
nahme der erteilten Genehmigung die Ausführung des projektierten Stall— 


verlag: Werner, München. 


Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. 


Abb. 28. Mühlbach bei Oberaudorf, Haus Nr. 101, „Sum Oberlauer". 


gebäudes wegen Derunftaltung aus $ 1 des Geſetzes ;verfagt worden ift, zu 
rechtfertigen. Daß dem Bauwerk andere Dorfchriften entgegenftänden, ift 
von keiner Seite behauptet und auch ſonſt nicht erſichtlich. 

Die Entſcheidung betreffs der Koften regelten die $$ 105, 107 des 
Landesverwaltungsgeſetzes vom 30. Juli 1885. Urkundlich unter dem Siegel 
des Königlihen Gberverwaltungsgerichts und der verordneten Unterſchrift. 


(L. S.) gez. Scholz. 
Das Gutachten, welches die Stadt Halle beigebracht hatte, 
lautet wie folgt: Seechen, den 15. Juli 1909. 


Auf das Anſchreiben eines Hochwohllöblichen Magiſtrates vom 10. Juli 
und auf das weitere Schreiben vom 13. dieſes Monats, betreffs eines land— 
wirtſchaftlich-ſachverſtändigen Gutachtens über den im Bau befindlichen Gim— 
ritzer Kuhſtall, äußere ich mich, nachdem ich an Ort und Stelle die Der: 
hältniſſe genau beſichtigt und von den Seichnungen Einſicht genommen habe, 
folgendermaßen: 

Ein hohes Dach, welches mit Biberſchwänzen oder Falzziegeln behangen 
wird, iſt, wenn es älter wird, immer undicht, beſonders bei Schneetreiben. 

Die Folge iſt, daß das darunter gebrachte Futter in den oberen Schichten 
dem Derderben ausgeſetzt iſt; ebenſo ſetzt ſich das Futter ſtets ungleichmäßig. 
Dieſer lockere Ballaſt, welcher ſich allmählich feſtlegt, bleibt hierbei in den 
Fangen hängen, und es entſtehen Hohlräume, ebenfo an den Seitenwänden 
des Daches. Bei der Verſtauung des Futters in einem hohen Dach gebraucht 
man auch faſt die doppelten Arbeitskräfte. Die Leute, welche in dem firft 
mit der Gabel arbeiten, beſchädigen das Dach fortwährend mit ihren Arbeits— 
geräten, zumal ein Kuhftallboden im Laufe des Jahres verſchiedene Male 
gefüllt und geleert wird. 

Im Sommer ift bei der Hike, welche unter folh einem Siegeldach 
herrſcht, das Arbeiten für die Leute eine Tortur, und ſchieben dieſelben die 
Siegel auf, um Luft zu bekommen. 

Sit ein folches Siegeldach erft defekt, wenn auch nur an kleinen Stellen, 
dann iſt das darunter lagernde Futter ſofort dem Verderben ausgeſetzt, und 
man hat fortwährende Reparaturen. 

Ein Holzzementdach, Doppelpappdach oder jetzt neuerdings Kiefelpapp= 
dächer bewähren ſich vorzüglich, und übernehmen die Firmen, welche derartige 
Bedachungen ausführen, eine 15—20 jährige Garantie für dieſelben. 

Ich würde für den Gimritzer Stall ein Kiefelpappdach vorſchlagen; diefes 
ſtört das Landſchaftsbild nicht ſo wie das Pappdach. Bekannte von mir 
wählen ausſchließlich dieſe bewährte Bedachung. 

Ich ſelbſt baue jetzt eine größere Scheune mit Kiefelpappdach, und leiſtet 
die ausführende Firma 18 Jahre Garantie. 

Nachdem ich das landwirtſchaftlich Unrationelle eines hohen Daches 
ausgeführt habe, darf es mir wohl erfpart bleiben, die Vorteile einer flachen 
Bedachung noch weiter zu erörtern; denn ein jeder Laie wird einſehen, wie 
leicht und bequem ſich große Futter- und Strohmaſſen auf einem viereckigen, 
großen Bodenraum verſtauen laſſen. gez. M. Boecker, 


Pächter des Rittergutes Raſchwitz bei Lauchſtädt 
und der Herrfchaft Seeben bei Halle-Trotha. 
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Will aljo jemand ein Gebäude mit einem flachen Dach er- 
richten und wird ihm aus diefem Grunde die Baupolizeierlaubnis 
nicht erteilt, ſo wird eine Beſchwerde bei dem Bezirksausſchuß unter 
genauem Hinweis auf das Erkenntnis des Gberverwaltungsgerichts 
vom 29. Januar 1910 den gewünſchten Erfolg haben. 


verlag: Werner, München. 


Abb. 29. Bernloh, Haus Nr. 84. Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. 


Im Königreich Sachſen liegen die Derkdltnijje allerdings viel 
ungünſtiger. 

Das ſächſiſche Geſetz gegen die Verunſtaltung von Stadt und 
Cand hat nicht den Begriff der gröblichen Verunſtaltung ein- 
geführt, ſondern verbietet [chon jede Verunſtaltung. Damit ift der 
Untertan ſchutzlos den Kunſtverſtändigen überliefert. Die Sachjen 
können ſich nur durch Abänderung des Geſetzes von dieſen Be— 
ſtimmungen befreien. 


Das ſächſiſche Geſetz lautet: 


Geſetz gegen die Derunitaltung von 
Stadt und Land 


vom 10. März 1909. (G. u. B.⸗Bl. S. 219 ff.) 


Wir, Friedrich Auguſt, von Gottes Gnaden König von Sachſen uſw. 
haben für angemeſſen befunden und verordnen mit Suftimmung Unſerer ge: 
treuen Stände was folgt: 
$ 1. Die Polizeibehörden (die Amtshauptmannſchaften und in Städten 
mit Revidierter Städteordnung die Stadträte) find befugt, Reklamezeichen 
aller Art, ſowie ſonſtige Aufſchriften, Anſchläge, Abbildungen, Bemalungen, 
Schaukäſten und dergleichen dann zu verbieten, wenn ſie geeignet ſind, 
a) Straßen, Plätze oder einzelne Bauwerke oder 
b) das Ortsbild oder 
c) das Landſchaftsbild 

zu verunſtalten. 


$ 2. Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Anderungen kann verſagt werden, wenn durch die Bau— 
ausführung ein Bauwerk oder deſſen Umgebung oder das Straßen- oder 
das Ortsbild oder das Landſchaftsbild verunftaltet werden würde. Von Un- 
wendung dieſer Dorjchrift ift abzuſehen, wenn durch die Derjagung dem 
Bauherrn ein unverhältnismäßiger wirtſchaftlicher Nachteil oder Koften= 
aufwand erwachſen würde. 

Die Genehmigung von Bebauungs- und Fluchtlinienplänen kann ver— 
fagt werden, wenn durch deren Ausführung das Straßen- oder das Grtsbild 
oder das Landſchaftsbild verunſtaltet werden würde. 


8 3. Durch Grtsgeſetz kann für beſtimmte Straßen und Plätze von 
geſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung vorgeſchrieben werden, daß die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen 
Anderungen zu verſagen iſt, wenn durch die Bauausführung die Eigenart 
des Orts- oder Straßenbildes beeinträchtigt werden würde. 

$ 4. Durch Ortsgeſetz kann vorgeſchrieben werden, daß die baupolizei— 
liche Genehmigung zur Ausführung baulicher Anderungen an einzelnen Bau: 
werken von geſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung und zur Ausführung 


von Bauten und baulichen Anderungen in der Umgebung ſolcher Bauwerke 
zu verſagen iſt, wenn deren Eigenart oder der Eindruck, den ſie hervorrufen, 
durch die Bauausführung beeinträchtigt werden würde. 

$ s. Der Beſchlußfaſſung über ein Ortsgeſetz auf Grund der S$ 3 
oder 4 hat die Anhörung von Sachverſtändigen vorauszugehen. 

Se Auf Ortsgeſetze im Sinne der S$ 5 und 4 finden die Beſtim— 
mungen der S$ 9 AUbiag 1, 10 bis 12 des Allgemeinen Baugeſetzes vom 
1. Juli 1900 (G.- u. B. Bl. S. 381 ff.) Anwendung. 

§ 7. Die Ureishauptmannſchaft kann unter Mitwirkung des Kreis: 
ausſchuſſes anordnen, daß ein Grtsgeſetz gemäß $5 oder $ erlaſſen werde. 


Derlaj: Wer ier, mirhen. 


Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. 


Abb. 50. Gmund am Tegernfee, Haus Nr. 71. 


een. SĄ r 


Wird einer ſolchen Anordnung nicht innerhalb der vorzufchreibenden 
angemeſſenen Friſt nachgekommen, fo können die entſprechenden Dorfchriften 
durch Verordnung des Minifteriums des Innern aufgeſtellt werden. Diefe 
bleiben dann fo lange in Kraft, bis ein den S$ 3 oder 4 entfprechendes 
Ortsgeſetz erlaffen worden ift. 

§ 8. Bei Gefahr im Verzuge können in den Fällen der S$ 3, 4 oder 
7 durch die Kreis hauptmannſchaft einftweilige Dorfchriften erlaſſen werden. 

Dieſe Vorſchriften verlieren ihre Wirkung, wenn nicht binnen feds 
Monaten ein entſprechendes Grtsgeſetz oder eine Derordnung nach $ Abſ. 2 
in Kraft tritt. 


$ 9. Falls bei Durchführung von Beſtimmungen nach $$ 3, 4 oder 7 
dem Bauherrn ein unverhältnismäßiger wirtſchaftlicher Nachteil oder Koften- 
aufwand erwächſt, iſt nach Gehör der Gemeindevertretung oder des Guts— 
herrn von Anwendung der betreffenden Beſtimmungen dann abzuſehen, wenn 
die geplante Bauausführung dem Gepräge des Bauwerkes oder ſeiner Um— 
gebung im weſentlichen entſprechen würde. 

$ 10. Im Refursverfahren vor der Ureishauptmannſchaft find in der 
Regel mindeſtens drei Sachverſtändige zu hören. 

Sul. $ 90 Abſatz 2 Sag ï des Allgemeinen Baugeſetzes vom 1. Juli 
1900 wird aufgehoben. 


$ 12. Die Ausführung dieſes Geſetzes wird dem Miniſterium des 
Innern übertragen. 

Zu deſſen Beurkundung haben Wir dieſes Geſetz eigenhändig voll— 
zogen und Unſer Königliches Siegel beidrucken laſſen. 


Gegeben zu Genua, den 10. März 1909. 
(L. S.) Friedrich Auguſt. 


Dr. Wilhelm von Rüger. 


Es ſeien noch einige Worte geſtattet über die heute ſo beliebten 
Gegenüberſtellungen alter ſchöner Bauwerke aus der Biedermeyer: 
zeit und neuzeitlicher Mißgeburten. Vichts Neues unter der Sonne! 
Einen ſolchen Vergleich hatte ſchon Pugin, der Wiedererwecker der 
Gotik in England vor 70 Jahren herausgegeben. Den damaligen 
verzwergten und häßlichen Bauten der Biedermeyerzeit hatte er 
großartige mittelalterliche Bauwerke gegenübergeſtellt und errang 
damit einen Rieſenerfolg. Aber er war dabei derſelben Selbſt— 
täuſchung verfallen wie ſeine heutigen Nachfolger. Er hatte ärm— 
lichen, billigen und ungeſchickten Bauten behäbige Kunſtwerke gegen— 
übergeſtellt. 

Auch uralte ſtattliche Baumgruppen taten das Ihrige gegenüber 
halbvertrockneten und verkümmerten Neuanlagen. Dieſe Gegen- 
überſtellungen führen zu irrigen Anſchauungen über den Tatbeſtand 


Abb. 31. Degerndorf bei Wolfratshauſen, Haus Nr. 1, „Zum Druckmaier“. Aus: Aufleger, Bauernhäuſer. Verlag: Werner, München. 
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und über die wirklichen Urſachen der Derunftaltung von Stadt und 
Sand. 

Da war der konſervative Abgeordnete Herr 
v. Brandenſtein viel klarer über den richtigen Sach— 
verhalt, als er bei der zweiten Beratung dieſes Ge— 
ſetzentwurfs kurz und bündig erklärte: 

„Wir wollen keine Ausdehnunng der polizeilichen 
Befugniſſe, das iel muß durch Verbeſſerung des Ge: 
ſchmackes, zunehmenden Wohlſtand, Mitwirkung des 
Architekten, nicht durch die Polizei erreicht werden.“ 

Sutreffender als mit dieſen wenigen Worten läßt ſich der Grund 
des Übels und der Weg zur Beſſerung nicht beſchreiben. 

Schließlich dreht ſich ſchon wieder das Rad der Mode. Die 
neueſten Candhäuſer in der Villenkolonie Grunewald bei Berlin ver- 
zichten auf die Manſarde und zeigen flache bayeriſche Dächer. 

Für die Landhäuſer der Vororte großer Städte ſind die hier 
beigebrachten bayerifchen Bauernhäuſer wirklich recht befolgenswerte 
Vorbilder. Sie dürften ſelbſt die ländlichen Bauten der Berliner 
antiken Schule aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts an Schön- 
heit übertreffen und würden gegenüber den neuzeitlichen Cöſungen 
ſolcher Candhäuſer durch Natürlichkeit und Selbſtverſtändlichkeit an- 
genehm in die Augen fallen. 

Daß ſie überdies für die Bewohner große Vorteile gegenüber 
den Manſardendächern mit ſich bringen, liegt auf der Hand. 

Die Simmer unter den ſchrägen Manſardenſeiten haben weniger 
Luftraum als Simmer mit gemauerten ſenkrechten Seitenwänden. 
Da ſolche Simmer zumeiſt als Schlafräume benutzt werden, iſt ge— 
nügender Luftraum von größter Bedeutung. 

Liegen die Candhäuſer frei dem Winde ausgeſetzt, ſo zieht es 
in Candhäuſern mit Manſarden beträchtlich mehr als in ſolchen mit 
gemauerten Gbergeſchoſſen, weil der Wind durch die Dachdeckung 
trotz aller Vorſichtsmaßregeln hindurchdringt. Das Manſardendach 
ſitzt dann wie ein Schröpfkopf auf dem unteren Geſchoß und ſaugt 
an dieſem, ſo daß auch in dem darunterliegenden gemauerten Ge— 
ſchoß der Sug beträchtlich erhöht wird. Ein gemauertes Ober- 
geſchoß iſt, wie ſchon hervorgehoben, nach Berliner Baupreiſen 
billiger in der Anlage als ein Manſardengeſchoß, ganz beſonders 
billiger aber in der Unterhaltung. 

Eingedrungenes Ungeziefer läßt ſich ſehr ſchwer beſeitigen. 


Abb. 32. Bauernhaus in Neejen bei Minden (weſtfalen). 
Aus: Oſtdeutſche Bauzeitung, 8. Jahrgang, Seite 411. 


Die Feuergefahr ijt aber bei einer Manſarde eine ganz aufer- 
ordentlich viel größere als bei einem gemauerten OGbergeſchoß. 

Schließlich ijt das flache Dach der bayerijchen Bauernhäuſer 
wirklich eine heimiſche deutſche Bauweiſe, während das Manfarden- 
dach eine franzöſiſche Erfindung ift und zugleich mit der franzöſiſchen 
Sprache zu uns gedrungen, als fich die gebildeten Kreiſe bei uns der 
franzöſiſchen ſtatt der deutſchen Sprache bedienten. 

Vielleicht verſuchen es Bauherren wie Baumeiſter einmal mit 
dieſen herrlichen Vorbildern aus Bayern, die für den Wohlſtand, die 
Bildung und das künſtleriſche Können der Bevölkerung Bayerns 
ein glänzendes Seugnis ablegen. 

Auch den Malern bietet ſich dann allenthalben Gelegenheit zur 
Betätigung ihrer Kunſt. Dem Putzbau würde damit eine höhere 
Stufe künſtleriſcher Vollendung aufgedrückt als durch die Putzkunſt— 
ſtücke, die nur der Bauhandwerkerfauſt zugute kommen. 

In Kajefalffarbe halten fich unter den weit überragenden 
Dächern ſolche Malereien, beſonders in den Vororten gerade ſo gut 
wie in den bayerijchen Dörfern. Wer will, kann ſie durch frei— 


Abb. 55. Schwarzwaldhaus.; 


händig angetragene Bildhauerarbeiten erſetzen und auch' damit die 
hohe Kunji fördern. Fehlt es doch beſonders den Malern und 
Bildhauern an genügenden Aufträgen durch unſere beſitzenden Kreiſe. 
Springen ihnen die Baumeiſter bei, ſchafft die Baukunſt Aufgaben 
für Bildhauerei und Malerei, dann wird ſich das allgemeine Gefühl 
für die Notwendigkeit des Künſtlers heben, das heutzutage fehlt. 

Hier muß das Wirken der HReimatſchutzvereine einſetzen. 

Allen Kreifen der Bevölkerung kann die Einſicht vermittelt 
werden, daß die Kunjt vom Künſtler ſtammt; daß die Kunſt gelernt 
werden muß und nur bei dem Künitler gelernt werden kann; daß 
das Erlernen der Kunjt trotz aller Begabung ebenfalls Jahrzehnte 
erfordert wie das Erlernen der Wiſſenſchaften; daß die Kunjtwerte 
vergangener Seiten von Künjtlern ſtammen, von Künjtlern, welche 
als Künſtler erzogen und als Künitler geſchätzt worden find; daß 
es auch für die beſitzenden Klaſſen der Veuzeit eine Shren— 
pflicht ijt, die Künſtler zu fördern. Nur damit wird eine Kunjt 
der Neuzeit geſchaffen werden. 

Hätten die Päpſte der Renaiſſance, die gleichzeitigen Fürſten 
und Bankherren nur die Gemälde und Bildwerke längſt vergangener 
Seiten geſammelt und gekauft und nicht vor allem die lebenden 
Maler, Bildhauer und Baumeiſter mit Aufträgen unterſtützt und 
gefördert, Raffael, Bramante und Michelangelo hätten verhungern 
müſſen, und die glorreiche Kunjt der Renaiſſance wäre nie zur Ent- 


faltung gelangt. Man gehe zum Künftler, und die Heimat wird 
wieder im Sauberkleid der Kunſt erglänzen. 


Abb. 34. Dorfplatz in Schuls. 


Koſtenvergleichung 


der verſchiedenen Dacheindeckungen. 


ï qm Pappdach koſtet im Durchſchnitt bei beſter Ausführung 
fir und fertig: 


1. 


oO N 


AR 


Einfaches Pappdach, Dachpappe Nr. I mit 
unterflebten Nähten 


. Doppeltlebepappdach, Bac ap Nr. undi 
. Sweilagiges bekieſtes Klebepappdach, Dach: 


pappe Nr. I und II 


. Dreilagiges befiejtes TE TESA A 5 Taom 


Dachpappe Nr. III 
(Die bekieſten EW bedürfen 
feiner Unterhaltung und werden für die- 
jelben zehn bis zwanzig Jahre Gewähr 
übernommen). 
Dieſe Preiſe gelten einſchließlich Kehl- 
arbeit. 


. Holzzementdach, einſchließlich Beſchüttung 


und Kehlarbeit . 


Siegeldah und Schieferdach 


Mk. 0,65 
Mk. 0,95 


Mk. 1,50 


Mk. 1,70 


Mk. 1,60 


nach dem Preisverzeichnis für den Innungsbezirk der Schiefer- und Siegel— 


decker⸗-Innung zu Dresden. 


Naturrote ſächſiſche Dachziegel, einfach ge- 
deckt, 17—19 em Lattenweite. á 
Naturrote ſächſiſche Dachziegel, 0 
14—16 cm Lattemveite . 


Naturrote ſächſiſche Dachziegel, Wonen dach 


26—28 cm Śattenweite . „ „% 2 e jw M 
Naturrote ſächſiſche Dachziegel, Spitzſchnitt, 
14—16 cm Lattenweite . ME 


Naturrote ſchleſiſche Dachz ee T 17 Se 
19 cm Sattenweite SE a ë 


Bajak, Dachformen. 


. 2,50—2,60 
. 2,80—3,20 


. 2,90—3,40 


Abb. 35. Templerkirche zu Cuz (Pyrenäen). 
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6. Vaturrote ſchleſiſche Dachziegel bei 14 bis 


16 cm Lattemveite . . Mk. 3,20—3,60 
7. Vaturrote ſchleſiſche Dadiilegel, en 

bei 26—28 cm Lattenweite . Mk. 3,20—3,70 
8. Glaſierte ſchleſiſche Dachziegel bei 14 tis 

16 cm Latten weite .. . . ME 4,00—4,40 
9. Glaſierte ſchleſiſche Dad el, , Kronendach 

bei 26—28 cm Lattenweite . . Mk. 4,00—4,40 
10. Falzziegel, ſchleſiſche Dachziegel, ugeet . MË. 5,50 - 5,60 
11. H H » glafiert . . Mk. 4,00—4,60 


2. Einfaches Schieferdach, fir und fertig, von 

deutſchem oder ausländiſchem Dachſchiefer . Mk. 5,00 — 5,50 
15. Doppelſchieferdach, fin und fertig, von 

deutſchem oder ausländiſchem Dachſchiefer . Mk. 4,00 — 5,00 
14. Die Suſchläge für Kehlarbeit, bei Schiefer— 


dach betragen. . . pro lfd. Meter Mk. 1,50—2,50 
15. Desgl. für Siegeldach, naturrot „ „ i Mk. 2,80—3,10 
16. R h glaſiert „ „ d Mk. 3,00—3,80 


17. Bei Bi und Holzzementdach keine Suſchläge. 

Su dieſen höheren Einzelpreiſen für die Dachdeckmaterialien 
der ſteilen Dächer tritt die beträchtlich größere Dachfläche hinzu, die 
durchſchnittlich um ein Viertel größer iſt, wenn ſie nicht gar das 
Doppelte der Fläche der gering geneigten Dächer beträgt. Hierzu 
kommt dann noch der Mehrbetrag für die großen Dachverbände 
der ſteilen Dächer wie für ſtärkere Mauern. 


Abb. 36. Schloß Camenz in Schleſien. Don Oberbaudirektor Schinkel. 
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Abb. 37. Dilla Hoffmann in Grunewald bei Berlin. 


Don Arhitekt Bangert. 
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Abb. 38. Reichsgericht zu Leipzig. Don Geheimem Baurat Dr. ing. Hofmann, Stadtbaurat in Berlin. 


. 39. Reichsbank in Leipzig. Don Regierungs- und Baurat Kajak. 
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Abb. 40. Reichsbank Berlin am Hausvogteiplatz. Don Regierungs- und Baurat a. D. Kajak, 


nr 


LA 


Abb. 41. Borſigs Fabrik. Don Geh. Oberhofbaurat Strack. Hofphotogr. Rückwardt. 


